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Vorstellungen von Gott  
 wie wir fremde Kulturen verstehen 
 
 
1. Zielsetzung 
 
1.1 Ziel und Hypothesen 
 
Mit dieser Arbeit soll 
 
1. ausgehend von Überlegungen der Philosophie über die Entstehung der 
Welt und ihren Schöpfer untersucht werden, welche Vorstellungen bei 
den Menschen in unserer eigenen Gesellschaft über Gott und die Ent-
stehung der Welt vorherrschend sind. 
 
Dabei soll 
 
2. geprüft werden, ob die religiösen Vorstellungen unterschiedlicher Kul-
turen in unterschiedlichen Zeiten für den Menschen heute noch zu ver-
stehen sind und, wenn ja, wie und welchen Zugang er dazu findet. 
Letzteres gilt auch für die überlieferten Zeugnisse der eigenen Kultur. 
 
Zwei Hypothesen liegen der Untersuchung zugrunde: 
 
1. Nicht-bewußt glauben die Menschen mehr an Gott, als sie sich bewußt 
sind und zugeben. 
 
2. Werke der Malerei und der bildenden Kunst gewähren einen direkteren 
und vielleicht auch richtigeren Zugang zu fremden Kulturen als Be-
schreibungen. 
 
 
In dieser Arbeit werden die drei Disziplinen Philosophie, Theologie und 
Psychologie zusammengeführt, nicht, um innerhalb der Disziplinen zu 
neuen Erkenntnissen zu kommen, sondern um die jeweiligen Quellen und 
Methoden dort zu nutzen, wo sie neue Einblicke in menschliche Einstel-
lungen und Vorstellungen bieten können.  
 
Von vornherein war klar, daß z.B. bestimmte philosophische Denkrich-
tungen, Gedanken und Aussagen zwar ihre Spuren hinterlassen, aber 
eben nicht durch Befragen oder Testverfahren so nachzuweisen sind, daß 
sie expressis verbis aufgeführt werden könnten.  Dennoch werden sich in 
den Antworten und den ermittelten Vorstellungen typische Denkmuster er-
kennen lassen, die auf bewusst, nicht-bewusst und auch unterbewusst 
aufgenommene Informationen und Erfahrungen zurückgeführt werden 
können. 
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Die Kette 
 
Informationen oder Ereignisse ► Bewusste, nicht-bewußte und un-
terbewußte Aufnahme ► Realisierung und bewusste Verarbeitung ► 
Prägung oder Beeinflussung der Vorstellungen ► Umsetzung in 
Handlungen und Äußerungen  
 
ist sicher logisch, aber keineswegs immer stringent nachzuweisen. Ob 
z.B. der irgendwann einmal rezeptierte Satz Cogito ergo sum tatsächlich 
dazu führt, daß ein späterer Denkprozess zugleich mit dem Bewusstsein 
verbunden wird, daß man existiert, ist kaum anzunehmen. Daß aber un-
terschwellig aufgenommene Informationen bei späteren  Vorstellungen 
mitschwingen und demzufolge auch Handlungen auslösen können, ist da-
gegen denkbar und untersuchenswert. Die Gedankenkette Information ► 
Handlung wird später noch einmal aufgenommen und ergänzt werden (S. 
340). 
 
Diese Einschränkungen zu machen war notwendig, damit die Erwartungen 
hinsichtlich der Untersuchungsergebnisse nicht zu hoch angesetzt wer-
den. 
   
 
1.2 Vorbemerkungen zur Zielsetzung 
 
1.21 Gott in philosophischer Betrachtung 
 
 
 
 
Über die Entstehung der Welt und schließlich auch über den Schöpfer der 
Welt hat man sich zu allen Zeiten und in allen Kulturen Gedanken ge-
macht. Letztlich war die Frage nach dem Ausgangspunkt unseres Lebens 
das Ziel aller philosophischer Betrachtungen. Es darf also nicht verwun-
dern, daß sich die Menschen damit auch heute intensiv beschäftigen und 
daß dies wohl auch diejenigen tun, die gar nicht an Gott oder einen 
Schöpfer glauben oder dies zumindest von sich behaupten. 
 
In dieser Arbeit wurde versucht, mit unterschiedlichen Fragen dieses su-
chende Bemühen der Menschen, Klarheit zu gewinnen, einzukreisen  
von der Frage nach dem Interesse am Wissen um die Entstehung der 
Welt, über vordergründig so triviale Fragen wie die nach der Verwendung 
nicht mehr benötigter Kirchen bis hin zu der Frage, was sich der einzelne 
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am ehesten unter Gott vorstellt. An einzelnen Quellen wird ferner gezeigt, 
wie Philosophen, Künstler, Naturwissenschaftler und Dichter das Phäno-
men angegangen sind und verarbeitet haben.  
 
Natürlich ist die Beschäftigung mit Gott nichts Neues. Nicht nur Philoso-
phen gingen ihr nach, von den professionell dazu verpflichteten Theologen 
ganz zu schweigen. Für die forschenden Betrachtungen hatten gab es 
also eine Fülle von Ausgangsüberlegungen, die in grober Einteilung mate-
rialistisch, realistisch oder idealistisch genannt werden können. Es lag 
nahe, den realistischen Weg zu wählen, bei einer fachübergreifenden Ar-
beit jedoch nicht ganz unproblematisch, denn was für einen Philosophen 
realistisch heißt, kann leicht von Theologen materialistisch aufgefaßt und 
von Psychologen als idealistische Betrachtungsweise abgetan werden. 
 
Dem Anspruch einer wissenschaftlichen Arbeit im Bereich der Philosophie 
angemessen, sollen den Vorstellungen des Durchschnittsmenschen Ge-
danken von Philosophen unterschiedlicher Zeit und unterschiedlicher 
Richtung vorangestellt werden  auf unter dem Aspekt, später zu zeigen, 
daß Bildung für die Beschäftigung mit Gott zwar sicherlich nützlich ist, kei-
neswegs aber Voraussetzung sein muß, weil auch der sogenannte einfa-
che Mensch Vorstellungen von Gott entwickelt, die sich vielleicht in der 
Ausprägung, nicht aber in ihrem eigentlichen Gehalt von der Gedanken-
welt der Philosophen unterscheiden. 
 
 
1.22 Gott in allgemein-menschlicher Betrachtung 
 
Hinter den Vorstellungen von Gott steht eine höchst rationale, fast ökono-
mische oder vielleicht sogar im Hinblick auf die platzbeschränkte Umwelt 
auch eine ökologische Frage, die auf einen kurzen Nenner gebracht hei-
ßen könnte 
 
Brauchen wir Gott? 
Dieser zunächst sehr provozierend klingenden Frage folgt eine höchst 
überraschende Beantwortung, die schon einen Einblick gibt in die nicht 
bewußten und unterbewußten Vorstellungen von Gott. 
 
Brauchen wir Gott, um das Universum zu erklären? Meine persönliche 
Antwort lautet: »Ganz und gar nicht. Ich brauche Gott nicht. Vielen Dank, 
aber ich komme beim Versuch, das Universum zu begreifen, ganz gut zu-
recht, indem ich meine Fähigkeit benutze, das Universum in meinen Kopf 
zu stecken.« - Ach übrigens, ich glaube durchaus, daß mir diese Fähigkeit 
von Gott gegeben wurde.1 
 
Dies sagt George V. Coyne, Chefastronom von Papst Johannes Paul II.  
In der vorliegenden Arbeit werden die Ergebnisse wissenschaftlicher Un-
tersuchungen dargestellt, mit denen versucht wurde, aus der Sicht der drei  
                                            
1 George V. Coyne, Was wusste Gott?, Der Spiegel 52/2000, Hamburg 2000, S. 118 
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Disziplinen Philosophie, Theologie und Psychologie eine Antwort auf die 
Frage zu finden: Welche Vorstellungen haben die Menschen von Gott, wie 
sehen die fremde Kulturen? Genau genommen werden diese drei wissen-
schaftlichen Disziplinen hier ähnlich so bemüht wie im Buch der Bücher, 
der Bibel. Auch hier spielen Philosophie, Theologie und Psychologie eine 
auch im übertragenen Sinne  tragende Rolle. 
 
Dennoch ist die vorliegende Darstellung kein Glaubensbuch. Sie ist nicht 
einmal ein kirchlich orientiertes oder gar ein theologisches Buch. Sie ist 
eigentlich nur ein Buch der Menschenkinder dieser Welt, die, nach unend-
licher Zeitgeschichte immer noch nicht genau wissen, wie die Welt ent-
standen ist und was aus uns werden wird. Die Antwort auf diese Fragen 
ist zwar existentiell wichtig. Aber sie wird ihnen nicht gegeben. Das ist 
heute nicht anders als vor 2000, 5000 und 10 000 Jahren. Die Menschen 
wissen nichts. Aber sie glauben. 
 
Was glauben die Menschen eigentlich? Gibt es einen Gott? Einen 
Schöpfer aller Dinge? Die einen glauben daran, die anderen zweifeln, und 
wieder andere leugnen einfach, daß sie das interessiert. Interessiert sie 
das wirklich nicht? Was wissen die Menschen eigentlich von dem, was in 
ihnen steckt, von dem, was sie ahnen, glauben, wissen und was sie wirk-
lich interessiert? Welche Vorstellungen bewegen sie, immer wieder von 
neuen Dingen angestoßen und von alten Dingen getragen. Man könnte  
auch fragen: Woran glaubt, wer nicht glaubt?, um den Titel eines Buches 
mit dem Briefwechsel zwischen Carlo Maria Martini, dem Kardinal und 
Erzbischof von Mailand, und Umberto Eco, Schriftsteller und Professor für 
Semiotik, zu zitieren.2 
 
Welche Vorstellungen haben sie Menschen von Gott? Was verstehen sie 
von fremden Kulturen, von ihrer eigenen? Dies herauszubringen, war das 
Ziel der Untersuchung über die Vorstellungen von Gott. Dabei ist es 
spannend, zu sehen und zu erfahren, was tatsächlich in den Menschen 
steckt an Vorstellungen und konkretem Wissen, wie sie in merkwürdiger 
Weise auch die Menschen aus dunkler Vorzeit verstehen können. Und wie 
sie auch heute bei aller Rationalität glauben wollen. Ja, die Menschen 
wollen glauben, und sie sind daher aufgeschlossen für Wahrhaftigkeit und 
Scharlatanerie in gleicher Weise. Das war immer so. Warum sollte es 
heute anders sein? 
 
Für eine wissenschaftliche Arbeit vielleicht ungewöhnlich: Hier aber ist der 
Leser eingeladen, eine Reise zu tun in die Welt der Vorstellungen, und er 
kommt sich vielleicht sogar vor wie Alice im Wunderland. Er erfährt mehr 
über sich und andere, als er je wußte, weil die Vorstellungen nicht nur aus 
dem einzelnen kommen, sondern tradiert sind und ihn verbinden mit allen 
Menschen zu allen Zeiten auf dieser Welt. 
 
Diesen sicher recht euphorisch klingenden Ausführungen folgen die häufig 
wesentlich spröder anmutenden Untersuchungsergebnisse. 
 
                                            
2 Carlo Maria Martini und Umberto Eco, Woran glaubt, wer nicht glaubt?, Wien 1998 
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2. Erkenntnistheoretische Voraussetzungen 
 
Zur Thematik dieser Arbeit liegen viele Aussagen und Überlegungen aus 
unterschiedlichen Kulturen und unterschiedlichen Zeiten vor. Insbeson-
dere die Philosophie hat sich intensiv mit der Fragestellung dieser Arbeit 
auseinandergesetzt. Gottesbilder und Gottesvorstellungen gibt es natür-
lich in allen Religionen und Kulturen. Hier haben wir uns bewußt auf eine 
Auswahl beschränkt. 
 
 
2.1 Aussagen der Philosophie 
 
Die Frage nach den Vorstellungen von Gott hat ihre Wurzeln in der grie-
chischen Antike und später bei den Scholastikern des Mittelalters. Zu-
nächst seien exemplarisch die Gedankengänge von drei Philosophen dar-
gelegt: Platon, Aristoteles und Thomas von Aquin. Wir folgen dabei der 
Geschichte der Philosophie von Johannes Hirschberger, wiewohl auch die 
Originaltexte in deutscher Übersetzung vorlagen. 
 
Bei den Überlegungen zur Durchführung der vorliegenden Untersuchung 
spielte auch die Frage mit, wieweit wohl in den Köpfen der Menschen 
heute noch das Gedankengut eines Aristoteles und eines Thomas Sitz 
und Stimme hat und in welchem Umfang modernes Denken moderner 
Zeiten derartige Überlegungen verdrängt hat. Im Klartext: Sind Materialis-
mus und Nihilismus statt dessen virulent geworden? 
 
Gleichsam als Prüfstein hierfür sei eine immer noch aktuelle Gegenposi-
tion angeführt, um daran zu messen, ob die eher emotionalen Gottesvor-
stellungen des philosophisch wohl durchwegs eher ungebildeten Durch-
schnittsbürgers  sprich: die Befragten  hiervon berührt sind. Der Prüf-
stein heißt Sartre. Hierzu werden ebenfalls Ausführungen von Johannes 
Hirschberger zitiert. 
 
Aus den Texten wurden diejenigen Sätze zitiert, die für die Verknüpfung 
mit den Untersuchungsergebnissen wichtig sein könnten. 
 
Die Aussagen weiterer Philosophen werden in einem zweiten Teil folgen, 
wobei auch hier nur diejenigen Grundgedanken festgehalten werden, die 
die Vorstellungen der Menschen heute berühren und beeinflussen könn-
ten, sofern sie sie denn zur Kenntnis nehmen oder genommen haben. Zi-
tiert und kommentiert werden: Augustinus, Descartes, Kant, Hegel, Marx 
und Heidegger. 
 Zeittafel der erwähnten Philosophen 
 Platon -427v. Chr. bis -348/347 
 Aristoteles -384 v. Chr. bis -322 
 Augustinus 354 bis 430 
 Thomas von Aquin um 1225 bis 1274 
 René Descartes 1596 bis 1650 
 Immanuel Kant 1724 bis 1804 
 Georg Friedrich Wilhelm Hegel, 1770 bis 1831 
 Karl Marx 1818 bis 1883 
 Martin Heidegger 1889 bis 1976 
 Jean-Paul Sartre 1905 bis 1980 
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2.11 Philosophische Quellen  Teil 1 
 
2.111 Platon 
 
Doch ist Gott für Platon nicht etwa bloß Gegenstand des Glaubens. So etwas ist 
dem antiken Menschen noch fremd. Daß Gott existiert, ist hier vielmehr Gegen-
stand des Wissens.... 
 
Der Ausgangspunkt ist die Tatsache der Bewegung. Sie ist unbestreitbar. Jede 
Bewegung nun ist entweder Selbstbewegung, wenn sie von innen kommt, oder 
Fremdbewegung, wenn sie von außen kommt. Alle von außen mitgeteilte Bewe-
gung muß aber schließlich auf Selbstbewegung zurückgehen. Die Selbstbewegung 
ist gegenüber der Fremdbewegung das logisch und ontologisch Frühere. Darum 
setzt die Tatsache der Bewegung in der Welt eine oder mehrere Quellen der 
Selbstbewegung voraus. Nun heißt man, was sich selbst bewegt, herkömmlicher-
weise Seele.... 
 
Der Gedankengang Platons führt nicht zu einem reinen Monotheismus; auch nicht 
zu einem Weltschöpfer, sondern nur zu einem Weltbaumeister, möglicherweise 
auch nur zu einem immanenten Gott, nämlich der Weltseele, wenn man ihn auch 
nicht notwendig so interpretieren muß; denn die Weltseele ist schon vor dem Kos-
mos, und das Seelische ist früher als Länge, Breite und Tiefe, was auf eine Trans-
zendenz Gottes schließen läßt....  
 
Platon hat sich zwar häufig dem Sprachgebrauch der Volksreligion angepaßt und 
von vielen Göttern geredet, persönlich war er jedoch zweifellos Monotheist...3 
 
 
 
Es ist also hier viererlei festzuhalten: 
 
1. Für Platon ist Gott kein Gegenstand des Glaubens sondern des Wis-
sens. 
 
2. Der Ausgangspunkt der Weltentstehung ist für Platon die Bewegung, 
aber in einem besonderen Sinne: Er unterscheidet zwischen der inneren 
Selbst- und der äußeren Fremdbewegung, wobei die Selbstbewegung, die 
er mit der Seele gleichsetzt, früher ist und eine oder mehrere Quellen ha-
ben muß 
 
3. Bei Platon kann nicht von einem Gott oder einem Weltschöpfer die 
Rede sein, sondern am ehesten von einem Weltbaumeister oder einem 
immanenten Gott, nämlich der Weltseele. die schon vor dem Kosmos exi-
stierte und nicht in unseren Ausdehnungsbegriffen einzuordnen ist. 
 
4. Auch wenn Platon von vielen Göttern redet. Eigentlich war er doch ein 
Monotheist. 
 
 
 
                                            
3 Johannes Hirschberger: Geschichte der Philosophie: Erster Abschnitt: Die Philosophie 
des Altertums, S. 254ff.. Digitale Bibliothek Spektrum Band 1: Hirschberger: Geschichte 
der Philosophie, S. 278ff. (vgl. Hirschberger-Gesch. Bd. 1, S. 145-147), Berlin 2000  
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2.112 Aristoteles 
 
Das erste, was Aristoteles in Hinsicht auf Gott feststellt, ist die Tatsache, daß er 
existiert. Er kommt zu dieser Erkenntnis, weil er das Problem der Bewegung zu 
Ende denkt. Seitdem steht sein Bewegungsbeweis unter den verschiedenen Got-
tesbeweisen an erster Stelle.... 
 
....Wenn alles, was in Bewegung ist, von einem anderen bewegt wird, so kann das 
auf zweierlei Weise geschehen. Dieses andere kann selbst wieder von einem an-
deren bewegt sein; dies auch wieder und so immer zu. Oder aber es ist nicht mehr 
von einem anderen bewegt, und dann liegt in ihm ein »erstes Bewegendes« vor... 
 
.....Wenn sonach der regressus in infinitum ausscheidet und es ein Erstes gibt, das 
in Bewegung ist, ohne von einem anderen bewegt zu sein, dann bewegt es sich 
selbst. Damit aber haben wir nun etwas vor uns, was durch sich selbst ist, »unbe-
wegt«, d.h. von keinem anderen weder an sich noch akzidentell mehr abhängig ist, 
und was ewig und notwendig sein muß; es ist reinste Aktualität; denn wohnte ihm 
noch irgendeine Potentialität inne, dann könnte es möglicherweise auch nicht sein, 
wäre also nicht notwendig.....4 
 
 
Hier ist ein sehr stringenter Gedankengang festzuhalten mit drei Gesichts-
punkten: 
 
1. Für Aristoteles existiert Gott, weil es einen ersten Beweger gegeben 
haben muß. 
 
2. Was in Bewegung ist, muß von einem anderen bewegt und das wie-
derum von einem anderen bewegt sein und so weiter. Wenn in dieser 
Kette etwas nicht von einem anderen bewegt worden ist, dann muß es 
das erste Bewegende sein. 
 
3. Ein erstes Bewegtes, daß nicht von einem anderen bewegt ist, ist selbst 
unbewegt und kann keine fremde Kraft in sich haben. So gesehen, könnte 
Aristoteles dies einem Schöpfer, einem Gott gleichgesetzt haben. 
 
 
2.113 Thomas von Aquin 
 
Wenn Thomas den letzten Gründen nachgeht auf den verschiedensten Gebieten 
der Philosophie, immer wieder findet er sie in Gott. Gott ist seiner Philosophie nicht 
äußerlich angehängt. Er bildet die erste Grundlage seiner gesamten Seinslehre. 
Die Metaphysik von Gott ist wie bei Aristoteles nur eine Weiterführung der Ontolo-
gie. 
 
a) Gottesbeweise 
 
Der erste Beweis (ex parte motus), geht von der Erfahrungstatsache der Bewe-
gung aus; sagt sich, daß alles, was in Bewegung ist, von einem anderen bewegt 
werden muß, da nichts sich selbst bewegen kann; und weil man in der Abhängig-
keit des Bewegten von den Bewegern nicht ins Unendliche zurückgehen kann 
(wenn es keinen ersten Beweger gibt, gibt es auch keinen zweiten, denn alle 
Zweitursachen hängen von ihrer ersten ab), muß man schließlich einen ersten Be-
weger annehmen, der nicht mehr von einem anderen bewegt wird, sondern von 
sich selbst aus Bewegung ist; das aber heißen alle Gott....  
                                            
4 Johannes Hirschberger, l.c. S. 383f./ S. 407f.  
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Der zweite Beweisgang (ex ratione causa efficientes) betrachtet die Wirkursache; 
sieht, daß jede Ursache wieder verursacht ist; diese auch wieder und so immer zu; 
denn nichts kann Ursache seiner selbst sein; wobei wieder betont wird, daß ein 
Rückgriff auf eine unendliche Ursachenreihe nichts erklärt (wenn es keine erste Ur-
sache gibt, gibt es auch keine mittlere und keine letzte; das heißt, eine unendliche 
Ursachenreihe kann nicht durchlaufen werden) und man daher eine letzte Ursache 
ansetzen muß, die alle Gott heißen.... Grundgedanken auch hier wieder aristote-
lisch sind. 
 
Der dritte Beweisgang (ex possibili et necessario) arbeitet mit dem Kontingenzbe-
griff. Er erklärt, daß alles Sein auch nicht sein könnte; nichts ist notwendig; alles ist 
sonach mit Potenzialität durchsetzt. Daraus folgt, daß dieses nur mögliche Sein 
einmal auch nicht war. Gäbe es darum nur kontingentes Sein, dann wäre jetzt 
überhaupt nichts. Also gibt es auch ein Seiendes, das notwendig ist; notwendig 
entweder aus sich oder von außen her. Und da diese Abhängigkeit von einem an-
deren auch wieder nicht in einer unendlichen Reihe liegen kann, kommen wir neu-
erdings zu einem Seienden, das von sich aus notwendig ist....  
 
Dieser vierte Beweis (ex gradibus perfectionum) erblickt hinter der mehr oder min-
der großen Vollkommenheit ein höchstes Vollkommenes, das den vorausgesetzten 
Maßstab dafür abgibt, daß wir von einem Mehr oder Weniger reden können. Die-
ses höchste Vollkommene ist aber zugleich auch der Grund für alles, was über-
haupt wertvoll ist,...  
 
Der fünfte Weg (ex gubernatione mundi) ist der teleologische Gottesbeweis.... Es 
gibt Ordnung und Zielstrebigkeit in der Welt; also muß eine höchste Intelligenz da 
sein, durch die diese Zweckmäßigkeit erklärt werden kann....5 
 
 
 
Die Gottesbeweise des Thomas von Aquin weisen fünf Dimensionen auf: 
 
1. Alles was sich bewegt, ist bewegt worden. Das kann man nicht bis ins Unend-
liche fortsetzen. Der alles zum ersten Mal bewegt hat, ist aus sich selbst bewegt, 
und das ist Gott. 
 
2. Es gibt eine erste Ursache, eine Wirkursache, die keine andere Ursache mehr 
hat. Das ist Gott. 
 
3. Alles Sein könnte auch nicht sein. Es könnte also auch einmal nicht gewesen 
sein, deshalb gibt es etwas, das notwendigerweise das Sein bewirkt hat. 
 
4. Es gibt etwas höchst Vollkommenes, an dem wir das mehr oder minder 
Vollkommene messen können, das zugleich Grund für alles ist. 
 
5. Wenn es in der Welt Ordnung und Zielstrebigkeit gibt, muß es eine 
höchste Intelligenz geben, durch die diese Zweckmäßigkeit erklärt werden 
kann. 
 
 
 
Und nun zum Antipoden klassischer Philosophie: 
 
                                            
5 Johannes Hirschberger: Geschichte der Philosophie: Zweiter Abschnitt: Die Philosophie 
des Mittelalters, S. 349ff.. Digitale Bibliothek Spektrum Band 1: Hirschberger: Geschichte 
der Philosophie, S. 932ff.(vgl. Hirschberger-Gesch. Bd. 1, S. 501ff.) Berlin 2000 
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2.114 Jean-Paul Sartre 
 
Ein göttlicher Demiurg fabriziert hier als artifex mundi Welt und Menschen. Wie ein 
Papiermesser sich nach der Idee im Geiste seines Herstellers richten muß, so 
auch der Mensch. Um der Würde und Freiheit des Menschen willen (Humanis-
mus!), lehnt Sartre das ab.... 
 
Sartre kehrt nun das Verhältnis um und läßt die Existenz der Essenz vorausge-
hen,...  
 
....Zuerst käme beim Menschen sein Dasein, sein eigener Wille und sein persönli-
ches Handeln. Der Mensch tritt an die Stelle Gottes und gestaltet sein eigenes 
Wesen selbst.... 
 
Der Mensch ist jetzt absolut frei. Diese Freiheit ist jedoch kein Geschenk, sondern 
»der Mensch ist zur Freiheit verdammt«; verdammt, weil, damit Freiheit ganz Frei-
heit sein kann, es nichts mehr geben darf, worauf man stehen könnte, keinen 
Glauben an Gott, keine Wahrheiten und keine Werte...6 
 
 
Für Sarte ist die Welt vom einzelnen Menschen aus zu sehen. Festzuhal-
ten ist: 
 
1. Um Würde und Freiheit des Menschen willen lehnt Sartre den Gedan-
ken ab, daß er von etwas fabriziert wurde, nach dessen Geist er sich folg-
lich auch richten müßte. 
 
2. Sartre läßt die Existenz vor der Essenz sein. Erst kommt Sein, Wille 
und Handeln des Menschen. Statt Gott gestaltet der Mensch sich selbst. 
 
3. Der freie Mensch ist zur Freiheit verdammt und es gibt nichts, keinen 
Gott, keine Wahrheiten und keine Werte, auf die er sich zurückführen 
kann. 
 
 
Fazit: 
 
Die ersten drei angeführten Philosophen gehen von der Bewegung, der 
ersten Bewegung oder von einer Kraft aus, die aus sich selber kommt und 
als erste Wirkursache anzusehen ist. Die inzwischen aufgrund neuester 
Forschungsergebnisse stark angezweifelte Theorie vom Urknall spielt da-
bei noch keine Rolle. Der Unterschied zwischen der griechischen Antike 
und dem Mittelalter ist im Grunde das entscheidend unterschiedliche In-
teresse am Entstehen der Welt und an dem verursachenden Schöpfer der 
Welt. 
 
Diesen unterschiedlichen Sichtweisen wird auch in dieser Untersuchung 
nachgegangen: Was interessiert mehr  Schöpfung oder Schöpfer? Eine 
Frage, die bei Sartre überhaupt nicht mehr gestellt werden kann. Hier wird 
das Nichts in seiner ganzen Radikalität zu einem eigenen Glaubenssatz. 
                                            
6 Johannes Hirschberger: Geschichte der Philosophie: Zweiter Abschnitt: Die Philosophie 
der Gegenwart, S. 381ff. Digitale Bibliothek Spektrum Band 1: Hirschberger: Geschichte 
der Philosophie, S. 2260ff. (vgl. Hirschberger-Gesch. Bd. 2, S. 650)  
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Es gilt eben nur eines, nämlich das Nichts und das gibt es ex definitione in 
seiner sprachlichen Exaktheit selbst nicht. Und der freie Mensch existiert 
daher im Nichts. Er kommt aus dem Nichts und geht in das Nichts. Ist das 
der heutige common sense? 
 
Viermal die Quintessenz 
 
Platon Sicheres Wissen um Gott als immanente Weltseele vor dem Kosmos. 
Aristoteles Ein erster selbst unbewegter Beweger hat alles in Gang gesetzt. 
Thomas Am Anfang steht eine erste Wirkursache, die selbst ohne Ursache ist. 
Sartre Der freie Mensch kommt aus dem Nichts und geht in Nichts. 
 
 
Was ist das Beherrschende in den Köpfen der Menschen? Spielt Gott im-
mer noch mit? Spielt Gott vielleicht doch noch die erste Geige? Oder 
glauben die Menschen nicht etwa nicht, sondern an das Nichts? Die Frage 
heißt also: Schöpfer oder Nichts?. 
 
 
2.12 Philosophische Quellen   Teil 2 
 
Wie angekündigt, folgen hier die Gedankengänge weiterer Philosophen, 
deren Gedanken später ebenfalls noch einmal aufgegriffen werden sollen. 
 
 
2.121 Augustinus 
 
Bei Augustinus geht es um die Wahrheit 
 
Intellige ut credas, crede ut intelligas.  (Augustinus, Sermo 43, c. 7, n. 9. PL 38, 
258). Das Wort besagt die Einheit und gegenseitige Förderung von Wissen und 
Glauben; besagt aber zugleich auch, daß der christliche Denker die Philosophie 
nicht verwirft, sondern pflegen will und sie für sich zu reklamieren entschlossen 
ist...7 
 
....Sollten wir nicht doch lieber zurückhaltend sein in unseren Behauptungen, weil 
wir sicheres Wissen nicht finden können, weil es solches vielleicht überhaupt nicht 
gibt, und uns besser nur mit »Meinungen« begnügen, über deren Relativität wir 
uns klar sind,...  
 
Augustinus hat nicht nur in dieser Periode, sondern zeitlebens über das Problem 
möglicher absoluter Wahrheiten nachgedacht:...  
 
....Seine Lösung des Problems mutet modern an. Er geht nicht mehr, wie die antike 
Philosophie, von transzendenten Wahrheiten aus, sondern von den unmittelbar 
einsichtigen Tatsachen der Bewußtseinsgegebenheiten, wie das Descartes wieder 
tun wird. Über das Bewußtseinsjenseitige mag man zweifeln. Aber »wird jemand 
darüber zweifeln, daß er lebt, sich erinnert, Einsichten hat, will, denkt, weiß und 
urteilt? Eben wenn er zweifelt, lebt er... wenn er zweifelt, weiß er, daß er nichts Si-
cheres weiß; wenn er zweifelt, weiß er, daß er nicht grundlos seine Zustimmung 
geben darf. Mag also einer auch sonst zweifeln, über was er will, über dieses 
Zweifeln selbst kann er nicht zweifeln«....  
 
                                            
7 Johannes Hirschberger: Geschichte der Philosophie: Zweiter Abschnitt: Die Philosophie 
des Mittelalters, S. 1f. Digitale Bibliothek Spektrum Band 1: Hirschberger: Geschichte der 
Philosophie, S. 584f.  
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....Wahrheit muß immer notwendig und ewig sein. Freilich, nur für die Wahrheiten 
über ideale Sachverhalte gilt dies, wie sie uns etwa begegnen in dem Satz, daß 
7+3=10 ist.... 
 
....Anders stünde es mit dem, was man auf Grund der konkreten Sinneswahrneh-
mung erfährt über diesen oder jenen Körper. Hier wisse man nicht, ob es sich auch 
in Zukunft so verhalten werde.... 
 
....die Frage nach der Quelle der Wahrheit. Wir verstehen auch sofort, daß sie für 
Augustinus nicht in der Sinneserfahrung liegen kann. Einmal ist die Körperwelt 
veränderlich;....  
 
....Quelle der Wahrheit.... Er findet sie im Geiste des Menschen selbst. »Suche 
nicht draußen! Kehre in dich selbst zurück! Im Innern des Menschen wohnt die 
Wahrheit. Und solltest du finden, daß auch deine eigene Natur noch veränderlich 
ist, dann transzendiere dich selbst«..... 
 
Er denkt an eine Erleuchtung, durch die von Gott her die Wahrheit dem Geiste ein-
gestrahlt wird....  
 
....Es handelt sich dabei nicht um eine übernatürliche Erleuchtung, nicht um eine 
Offenbarung, sondern um etwas Natürliches.... 
 
....Es ist vielmehr jene platonisierende Art des Denkens, die immer hinter allem 
Unvollkommenen das Vollkommene sieht, was ihn bewegt, und die auch Augusti-
nus hinter allen Einzelwahrheiten, die nur Teilwahrheiten sind, die Wahrheit 
schlechthin sehen läßt,....  
 
....In ihrem Licht, einem Licht, das zum angestammten - apriorischen - Besitz des 
Geistes gehört, begegnen wir der Welt, sehen, denken und verstehen wir sie. Nur 
sind sie bei ihm nicht mehr dem menschlichen Geist kraft seines Wesens zu eigen, 
sondern gehören einem noch tieferen Hintergrund an, dem göttlichen Geist...8 
 
 
Was ist bei Augustinus festzuhalten? Es ist eine Gedankenkette: 
 
1. Der christliche Denker verwirft die Philosophie nicht. 
 
2. Ist Wissen (von der Wahrheit) möglich oder gibt es nur relative Meinun-
gen? Bei der Suche nach möglichen absoluten Wahrheiten ist von unmit-
telbar einsichtigen Gegebenheiten des Bewußtseins auszugehen. 
 
3. Wie später bei Descartes hilft zur Lösung des Problems das Zweifeln. 
Wer zweifelt lebt. 
 
4. Wahrheit hat aber eine besondere Qualität: Sie muß notwendig und 
ewig sein. Gilt dies für wandelbare Sinneseindrücke? 
 
5. Die Quelle der Wahrheit muß notwendig und ewig sein. Das sind un-
sere körperabhängigen Sinneserfahrungen nicht. 
 
6. Die Wahrheit ist dem Menschen durch Erleuchtung von Gott einge-
strahlt und so, wie hinter dem Unvollkommenen das Vollkommene steht ist 
                                            
8 Johannes Hirschberger, l.c. S. 62ff./ S. 645ff.  
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die menschliche Geisteskraft. Sie ist apriorisch gegeben als Teil eines tie-
feren Hintergrunds, dem göttlichen Geist. 
 
 
2.122 René Descartes 
 
Der neue Ausgangspunkt, den er legt, ist der absolute Zweifel. Was sollten wir 
denn als sicher annehmen können? Die Überzeugungen des Alltags? Aber »ich 
hatte erwogen, wie sehr ein und derselbe Mensch mit demselben Geiste, wenn er 
von Kindheit an unter Franzosen oder Deutschen aufgezogen ist, verschieden wird 
von dem, was er sein würde, wenn er unter Chinesen oder Kannibalen gelebt 
hätte, und wie selbst bei unseren Kleidermoden dieselbe Sache, die uns vor zehn 
Jahren gefallen hat und uns vielleicht noch vor den nächsten zehn Jahren wieder 
gefallen wird, uns jetzt übertrieben und lächerlich erscheint,... 
 
....Aber auch die Sinneserkenntnis ist nicht sicher. Es steht fest, daß sie uns zu-
weilen täuscht. Wenn dem aber so ist, so sei es Sache der Klugheit, denen nie-
mals mehr voll zu trauen, die uns auch nur einmal getäuscht haben. Ebenso ist es 
auch mit dem Schließen bestellt und ebenso nochmals mit dem Rechnen. Und 
selbst wenn jemand meinte, im einzelnen könne man sich da wohl irren, aber daß 
es überhaupt Ausdehnung gibt, Größe und Zahl, Ort und Zeit, daß 2 + 3 = 5 ist und 
das Quadrat vier Seiten habe: könnte es nicht so sein, daß »ein Gott, der alles 
vermag.... 
 
....es so bewirkt hat, daß es überhaupt keine Erde, keinen Himmel, kein ausge-
dehntes Ding, keine Gestalt, keine Größe, keinen Ort gibt und daß dennoch dieses 
alles genau so wie jetzt mir dazusein scheint«? Es ist ja nicht einmal die Realität 
der Außenwelt sicher. Denn die Frische und Lebhaftigkeit des Vorstellens, worin 
man gewöhnlich ein Zeichen echter Realitätswahrnehmung erblickt, begegnet uns 
gelegentlich auch im Traum, so daß wir Wachen und Träumen niemals nach siche-
ren Kennzeichen unterscheiden können und wir damit rechnen müssen, daß viel-
leicht die ganze Wahrnehmungswelt nur eine Welt von Trugbildern ist....  
 
....Der Zweifel Descartes' ist, wie man sieht, ein absoluter. Er soll nun zu einer ab-
soluten Wahrheit führen. Wenn man sich auch in allem täuschen sollte, zwei Dinge 
stehen doch unumstößlich fest: die Tatsache des Denkens und mein Ich, das 
denkt.... 
 
....Da ich mir nun darüber klar wurde, daß diese Wahrheit: 'Ich denke, also bin ich', 
so fest und so sicher war, daß selbst die überspanntesten Annahmen der Skepti-
ker nicht imstande wären, sie zu erschüttern, so urteilte ich, daß ich sie unbedenk-
lich als erstes Prinzip der von mir gesuchten Philosophie annehmen konnte«.... 
 
....Diese Formulierung stammt ja überhaupt nicht von Descartes, sondern aus der 
lateinischen Übersetzung seines Discours. Dort hieß es allerdings: »Je pense, 
donc je suis.«... Denkend schauen wir uns zugleich als existierend.... 
 
....Die richtige Fassung müßte also heißen: cogitans sum. Im übrigen wird auch im 
Discours (IV, 3) und ebenso in den Regeln zur Leitung des Geistes (Regel III) von 
Descartes selbst erklärt, daß es sich um eine Intuition handelt. Unter Intuition ver-
steht Descartes »nicht das mannigfach wechselnde Zeugnis der Sinne und das 
trügerische Urteil, das sich auf die verworrenen Bilder der sinnlichen Anschauung 
stützt, sondern ein so einfaches und distinktes Begreifen des reinen und aufmerk-
samen Geistes, daß über das Erkannte weiterhin kein Zweifel übrig bleibt,....« 
 
....Er glaubt als eine allgemeine Regel aufstellen zu dürfen, daß alles das wahr ist, 
was ich recht klar und deutlich erfasse:... 
 
 17
....Bei Descartes selbst steckt hinter der perceptio clara et distincta die idea clara 
et distincta. Seine Wesensschau ist Ideenschau und damit Seinsschau, schon weil 
sie eine Vernunftangelegenheit im Sinne der Alten ist....9 
 
 
Descartes beschreitet einen stringenten Weg von der Frage zur Antwort. 
 
1. Ausgangspunkt ist der absolute Zweifel. Können wir irgend etwas als 
sicher annehmen? Ändert sich nicht ständig alles? 
 
2. Selbst die Sinneserkenntnis täuscht, selbst die Schlußfolgerung und 
das Rechnen könnten falsch sein.  
 
3. Anzuzweifeln ist auch die Realität der Außenwelt, weil sie auch in un-
serer Vorstellung vorkommt. 
 
4. Bei absolutem Zweifel bleiben nur die Tatsache des Denkens und das 
eigene Ich. 
 
5. Daraus ist ein Zusammenhang zwischen Denken und Ich zu sehen in 
dem Sinne Ich denke, also bin ich 
 
6. Es ist eine besondere Art der Intuition, die zu einem Schluß führt, näm-
lich das einfache und distinktive Begreifen des aufmerksamen Geistes, 
das keinen Zweifel mehr zuläßt. 
 
7. Damit ist für Descartes alles wahr, was man klar und deutlich erfaßt. 
Das klar und deutlich Erfaßte wird einer klaren und deutlichen Idee des 
Seins gleichgesetzt. Womit sich der Kreis zu Platon schließt. 
 
 
2.123 Immanuel Kant 
 
Kant stellt die Wahrheit, die Sittlichkeit und die Religion auf eine neue, eigenartige 
Grundlage,...10 
 
In den apriorischen Formen glaubt Kant etwas gefunden zu haben, was, weil es 
notwendig und immer da sein muß, über der Zufälligkeit des bloß Empirischen 
steht,.... 
 
....Mit den transzendentalen Formen will Kant eine Logik aufbauen, die »reine« Lo-
gik ist.... 
 
....Den Formen entspricht nun der Stoff. Stoff ist, für Kant das Mannigfaltige der 
Sinnlichkeit, das Chaos der Empfindung, der »rohe Stoff sinnlicher Eindrücke«, der 
uns »affiziert«, in sich selbst aber noch ungeordnet ist und durch die apriorische 
Form erst verarbeitet und geordnet werden muß. Dem Stoff gegenüber verhalten 
wir uns passiv und rezeptiv. In den apriorischen Formen dagegen verhält sich der 
Geist aktiv und sogar »spontan«.... 
 
                                            
9 Johannes Hirschberger: Geschichte der Philosophie: Erster Abschnitt: Die Philosophie 
der Neuzeit, S. 165ff. Digitale Bibliothek Spektrum Band 1: Hirschberger: Geschichte der 
Philosophie, S. 1255ff.     
10 Johannes Hirschberger, l.c. S. 480f./ S. 1570f.  
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....Der Zeit nach geht also keine Erkenntnis in uns vor der Erfahrung vorher, und 
mit dieser fängt alle an« (B 1). Auch für Kant ist somit die menschliche Seele eine 
unbeschriebene Tafel und bedarf der Sinne und ihres Materials, um beschriftet 
werden zu können. Das wäre somit das empirische, aposteriorische Element der 
Erkenntnis. Allein »wenn gleich alle unsere Erkenntnis mit der Erfahrung anhebt, 
so entspringt sie darum doch nicht eben alle aus der Erfahrung«, fährt Kant so-
gleich fort. Das »Gewühl der Sinne« muß erst geordnet werden, und zwar durch 
die Aktivität der apriorischen Formen, die immer Notwendigkeit mit sich führen. 
Damit gibt er dem Rationalismus recht. Und im Apriorismus der Form sah nun Kant 
selbst das Umwälzende seiner Philosophie, seine sogenannte Kopernikanische 
Tat.11 
 
 
 
Die Philosophie des Immanuel Kant, dessen Imperativ Allgemeingut 
wurde, ist eine Frage nach den Grundformen. Seine Erkenntnistreppe hat 
folgende Stufen: 
 
1. Wahrheit; Sittlichkeit und Religion erhalten eine neue Grundlage. 
 
2. Es gibt apriorische Formen, die  nicht auf eine Erfahrung aufgrund ge-
wohnter Wahrscheinlichkeit zurückzuführen ist. 
 
3. Die apriorischen Formen sind die Basis reiner Logik. 
 
4. Den Formen entspricht der Stoff in der Mannigfaltigkeit seiner Sinnlich-
keit. 
 
5. Der rohe Stoff sinnlicher Wahrnehmung wird durch die apriorischen 
Formen erst geordnet. 
 
6. Diese transzendente Logik ist für Verstand und die Regeln seines Ge-
brauchs ausschlaggebend. 
 
7. Die menschliche Seele ist unbeschrieben und erhält erst durch die 
Sinne Inhalt. 
 
8. Die Sinne wiederum werden durch die apriorischen Formen geordnet. 
Auch hier schließt sich der Kreis ähnlich wie bei Platon. 
 
 
2.124 Georg Wilhelm Friedrich Hegel 
 
Hegel greift nun den dialektischen Gedanken Fichtes auf, der so etwas wie die 
Seele des Geistes, sein inneres Leben und seine eigentliche Funktionsweise zu er-
hellen vermag. Wieder haben wir Thesis, Antithesis und Synthesis. Der Begriff 
schlägt in sein Gegenteil um, aber die Gegensätze werden wieder in einer höheren 
Ebene, als ihrer Synthese, aufgehoben. Der neue Begriff ist wieder Thesis, führt 
wieder zur Antithesis und wird abermals aufgehoben, und so geht der Prozeß 
weiter, bis der Geist die ganze Welt der Gegenstände aus sich geboren hat. Aber 
über alle Verschiedenheit siegt die Einheit.... 
                                            
11 Johannes Hirschberger, l.c, S. 505f./ S. 1595  
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....Aber Hegels Dialektik sitzt noch etwas tiefer. Sie ist eine Erneuerung des 
Heraklitismus mit seiner Lehre von den Gegensätzen und dem Fluß der Dinge. 
»Den Seelen ist es Tod, zu Wasser werden, dem Wasser aber Tod, zu Erde wer-
den, aus Erde aber Wasser wird, aus Wasser aber Seele.«.... 
 
....der Dreischritt ist nicht nur das voranschreitende Werden, sondern in Thesis, 
Antithesis und Synthesis scheinen die Formen auf, in denen der Prozeß sein Sein 
besitzt.... 
 
....Die Antithesis wird in der Thesis selbst gefunden, weil beide Begriffe qualitativ 
auf ein höheres Gemeinsames bezogen sind..... 
 
.....Die Idee projiziert sich also in den Prozeß, in die Zeit, in das Werden, ohne ihr 
Selbst aufzugeben..12 
 
 
Von Hegel kennen wir den Dreischritt, auch er hat seine Geschichte. 
 
1. Der dialektische Gedanke Fichtes, aus dem so etwas wie die Seele 
des Geistes, sein inneres Leben und seine eigentliche Funktionsweise 
entspringen, ist die Ausgangsüberlegung. 
 
2. Die Thesis schlägt in das Gegenteil  die Antithesis  um. Auf einer 
höheren Ebene  der Synthesis  werden die Gegensätze wieder auf-
gehoben. 
 
3. Dieser Prozess wiederholt sich so oft, bis der Geist die ganze Welt der 
Gegenstände aus sich geboren hat. 
 
4. Heraklit ist wohl der Vordenker mit seiner Folge von Werden und Ver-
gehen und Wiederwerden: Seele zu Wasser ist Tod, Wasser zu Erde 
ist Tod, Erde zu Wasser ist Wasser zu Seele. 
 
5. Der Dreischritt Thesis, Antithesis und Synthesis ist kompatibel mit der 
Geschichte der Begriffe, der Idee und des Geistes. Es sind die For-
men, in denen der Prozeß sein Sein besitzt. 
 
6. Die Idee projiziert sich in den Prozeß, in die Zeit und in das Werden, 
ohne sich selbst aufzugeben.  
 
 
 
2.125 Karl Marx  
 
Marx hat sich selbst einen umgestülpten Hegelianer geheißen. Hegel habe die 
Welt von oben her betrachtet. Die Idee war ihm das erste, alles andere aber eine 
Folgeerscheinung der Idee, des Begriffs oder des Weltgeistes. Auch die materielle 
Natur ist nur das Anderssein der Idee. Nach Marx ist das erste die materielle Wirk-
lichkeit. Sie ist auch die einzig echte und entscheidende Realität, alles Ideenhafte 
dagegen, Sitte also, Sittlichkeit, Recht, Religion, Kultur, sind nur Folgeerscheinun-
gen der Materie, bloße Epiphänomene. Hegel habe die Welt auf den Kopf gestellt. 
                                            
12 Johannes Hirschberger, l.c. S. 744ff./ S. 1834ff.  
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Es gelte, die Dinge wieder in der rechten Ordnung zu sehen. Marx nennt sich 
darum, obwohl er Hegelschüler ist, einen Materialisten....13  
 
....Die Umbildung, die Marx im Auge hat, ist eine radikale. Zur Begründung seiner 
Haltung übernimmt er aus der Hegelschen Philosophie das Motiv des ewigen Wer-
dens, des Aufhebens der Gegensätze, des Voranschreitens zu stets Neuem. Von 
den vielen Triaden interessiert ihn freilich nur eine einzige: die kapitalistische Ge-
sellschaftsordnung, deren Antithesis im Proletariat und die zu erkämpfende Syn-
thesis in der klassenlosen kommunistischen Gesellschaft. Das allein bleibt vom 
Hegelschen Weltprozeß. Ist das politische Ziel erreicht, so ist auch der philosophi-
sche Prozeß zu Ende....Marx hat in dieser Frage.... 
 
....einen Gedanken ausgesprochen, der Geschichte gemacht hat. Wir meinen 
seine Theorie, daß alles Auffassen der uns umgebenden Welt auf gewissen mate-
riellen Grundvoraussetzungen beruhe. »Die Betrachtungsweise ist nicht voraus-
setzungslos. Sie geht von wirklichen Voraussetzungen aus, sie verläßt sie keinen 
Augenblick... Ihre Voraussetzungen sind die Menschen, nicht in irgendeiner phan-
tastischen Abgeschlossenheit und Fixierung, sondern in ihrem wirklichen... Ent-
wicklungsprozeß unter bestimmten Bedingungen. Sobald dieser tätige Lebenspro-
zeß dargestellt wird, hört die Geschichte auf, eine Sammlung toter Fakta zu sein, 
wie bei den selbst noch abstrakten Empirikern, oder eine eingebildete Aktion ein-
gebildeter Subjekte wie bei den Idealisten.« Damit wird Marx zum Vater des histo-
rischen Materialismus. Die Bedingungen, die das Schauen, Denken, Handeln und 
damit den ganzen Prozeß der menschlichen Geschichte bestimmen, sind nämlich 
materieller Art. Näherhin ist es die Gesamtheit der Produktionsverhältnisse, was 
die reale Basis für das historische Werden, vor allem natürlich für eine bestimmte 
Struktur der Gesellschaft mit ihrem juristischen und politischen Überbau aus-
macht.... 14 
 
....Die Materie, die der historische Materialismus meint, ist nicht eine vollständig 
dehumanisierte. Was Welt- und Geschichtsbetrachtung und überhaupt das ganze 
Denken und Handeln des Menschen bestimmt, ist die Materie in ihrer Beziehung 
zum Menschen oder der Mensch in seiner Beziehung zur Materie. Was also Marx 
mit seinem historischen Materialismus meint, und das gerade im Unterschied zu 
den anderen Junghegelianern oder zum Sensualismus der Empiriker, ist ein Pro-
zeß,  in dessen Verlauf Materie und Mensch sich gegenseitig anpassen....15 
 
....Die Materialismus-Problematik begegnet uns wieder in der Stellung Marxens 
zur Religion, seinem Atheismus, wo übrigens die Abhängigkeit von Feuerbach be-
sonders ersichtlich wird. Schon in seiner Dissertation beschäftigt sich Marx mit 
zwei Atheisten, mit Demokrit und Epikur. Es hat einen tiefen Sinn. Nur der Atheis-
mus des an sich selbst glaubenden Menschen läßt ohne Hemmung für sich selbst 
sorgen. Die Destruktion der christlichen Religion ist die Voraussetzung für die 
Konstruktion einer Welt, in welcher der Mensch Herr seiner selbst ist. Aber nicht 
nur die christliche, sondern jede Religion wird abgelehnt; denn die Religion nimmt 
vielleicht dem Menschen das Bewußtsein seines Elends, indem sie ihn vertröstet 
auf eine bessere Welt. »Sie ist das Opium des Volkes.« Darum muß dem Volk im-
mer wieder beigebracht werden, daß Religion nur ein Erzeugnis des Menschen ist; 
»und zwar ist die Religion das Selbstbewußtsein, das Selbstgefühl des Menschen, 
der sich selbst entweder noch nicht erworben oder schon wieder verloren hat.«16  
 
                                            
13 Johannes Hirschberger: Geschichte der Philosophie: Zweiter Abschnitt: Die Philoso-
phie der Gegenwart, S. 62f.. Digitale Bibliothek Spektrum Band 1: Hirschberger: Ge-
schichte der Philosophie, S. 1941f. (vgl. Hirschberger-Gesch. Bd. 2, S. 472-473) (c) Her-
der-Verlag] 
14 Johannes Hirschberger, l.c. S. 64f./ S. 1943f./ S. 474 
15 Johannes Hirschberger, l.c. S. 66 / S. 1945 / S. 474f.  
16 Johannes Hirschberger, l.c. S. 68, S. 1947 S. 475-476 
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...Die »Materie« Marxens umgreift nicht auch den Geist als etwas Eigenes und Ur-
sprüngliches, der dann aus ihr entlassen würde, sondern für Marx ist der »Geist« 
Materie; er sieht nur anders aus, ist ein »Epiphänomen«. Hätte Marx den Geist in 
der Materie als ein novum enthalten sein lassen, um ihn dann zu »eduzieren«, 
wäre er ein Scholastiker gewesen. Wäre der Geist in der Materie aber »aufgeho-
ben« gewesen - die Rede ist unklar genug -, so könnte man das hegelisch verste-
hen. Dann hätte er aber Hegel nicht auf den Kopf zu stellen brauchen. Daß er dies 
tut, zeigt, was er will. Darum wird auch im Marxismus der Kampf gegen jede Meta-
physik geführt....17 
 
....Die Wiederbelebung des Materialismus in der französischen Aufklärung... war 
nach Marx »nicht nur ein Kampf gegen die bestehenden politischen Institutionen 
wie gegen die bestehende Religion und Theologie, sondern ebensosehr ein aus-
gesprochener Kampf gegen die Metaphysik des 17. Jahrhunderts und gegen alle 
Metaphysik«. Darum also kann man diesen Atheismus nicht für ephemer halten. In 
den zuletzt angeführten Gedankengängen hören wir noch ein viertes Charakteristi-
kum des neuen Materialismus anklingen, den Gedanken des Klassenkampfes. Er 
bedient sich zur näheren Begründung neben anderem gerne der Lehre vom 
»Mehrwert«: Die Kapitalisten zahlen dem Arbeiter nur so viel Lohn, daß damit ge-
rade nur die Kosten zur Erhaltung seiner Arbeitskraft gedeckt werden (»Tau-
schwert«). Der auf dem freien Markt erzielte »Nutzwert« des Arbeitsproduktes ist 
aber größer. Diesen Mehrwert steckt der Kapitalist ein. Und darum heißt Kapitalis-
mus soviel wie Ausbeutung des Arbeiters. Der Kapitalist vermag das, weil er im 
Besitz der Produktionsmittel ist....18 
 
 
 
Von Marx ist folgendes festzuhalten: 
 
1. Im Gegensatz zu Hegel ist bei Marx das erste nicht die Idee und alles 
andere Folge davon, sondern das erste ist die materielle Wirklichkeit; 
die materielle Natur ist das Anderssein der Idee. 
2. Vom Hegelschen Weltprozess vom ewigen Werden, des Aufhebens 
der Gegensätze und des Voranschreitens zu stets Neuem bleibt die 
kapitalistische Gesellschaftsordnung, das Proletariat als Antithesis und 
die klassenlose kommunistische Gesellschaft als Synthesis. 
3. Als Vater des historischen Materialismus beruht für Marx das Auffas-
sen der uns umgebenden Welt auf gewissen materiellen Grundvoraus-
setzungen, genauer gesagt auf den Menschen und ihrem  Entwick-
lungsprozess. 
4. Die Materie ist nicht dehumanisiert, sondern das Denken und Handeln 
des Menschen wird durch die Materie in ihrer Beziehung zum Men-
schen bestimmt. 
5. Der Atheismus des an sich glaubenden Menschen läßt ohne Hem-
mung für sich selbst sorgen. Religion ist nur sein Erzeugnis. 
6. Jegliche Metaphysik wird abgelehnt. 
7. Der Klassenkampf ist das Kennzeichnen des neuen Materialismus. Die 
Mehrwerttheorie dient seiner Begründung.  
 
 
 
 
                                            
17 Johannes Hirschberger, l.c. S. 69 / S. 1948 / S. 476  
18Johannes Hirschberger, l.c. S. 69f / S. 1949 S. 475-477  
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2.126 Martin Heidegger 
 
Heideggers Philosophie ist Existenzontologie. Es steht nicht so sehr die 
Existenzerhellung mit ihrem Appell an das Selbstseinkönnen im Vordergrund als 
vielmehr das Sein im Unterschied zum Seienden, die Grundlegung einer ersten 
Philosophie also, die noch weiter zurückgeht als die erste Philosophie des Aristo-
teles oder sonstiger Metaphysiker. Die herkömmliche Metaphysik oder Ontologie 
habe immer nur ein bestimmtes Seiendes an die Stelle des Seins als solchen ge-
setzt: die res extensa Descartes', das Bewußtsein Kants, die Idee des Idealismus. 
So blieb man im Ontischen stehen, statt zum Sein als solchem, ins Ontologische 
vorzustoßen. Darum unternimmt Heidegger eine Destruktion aller bisherigen Me-
taphysik; nicht aus Gegnerschaft gegen die Metaphysik überhaupt, sondern um sie 
allererst in einer echten Fundamentalontologie zu sich selbst zu bringen. Er ver-
sucht das zunächst mit einer Deutung (Hermeneutik) des Daseins, und zwar des 
Daseins des Menschen.... 
 
....Mit dem In-der-Welt-Sein steht Heidegger von vornherein schon jenseits von 
Idealismus und Realismus. So wenigstens behauptet er. Dasein sei früher. Denken 
sei nur ein Modus des Daseins.... 
 
....Bei Heidegger selbst steht Sein und Zeit in Wirklichkeit noch auf dem Stand-
punkt der transzendentalen Subjektivität und der subjektiven Wesensmetaphysik; 
trotz allem. Aber man sieht deutlich, daß er darüber hinaus will.... 
 
....In Wirklichkeit aber »gibt es für Heidegger nur ein Thema des Philosophierens: 
Nicht den Menschen und die Existenz, sondern einzig und allein das Sein« (Mül-
ler).... 
 
....Heidegger schreibt jetzt nicht mehr Existenz, sondern Ek-sistenz. Der Ausdruck 
besagt: Seiendes ist nie ohne das Sein, es ist »Ausstand in das Sein hinein«, es 
ruht nicht in sich selbst, in irgendeiner Insistenz, sondern ist immer ek- zentrisch, 
muß in das Sein selbst hineingehalten werden, um von seiner Gnade und Huld le-
ben zu können. Genaugenommen ist der Ausstand in das Sein ein unvollziehbarer 
Gedanke, weil, was noch nicht ist, sondern erst und allein durch das Sein wird, 
nicht schon in das Sein hinausstoßen kann. Was gemeint ist, dürfte dennoch klar 
sein: das Sein selbst ist es, das alles ermöglicht. Das gilt speziell auch für den 
Menschen.... 
 
....Der Mensch ist für Heidegger nur Mensch, indem er das Sein in sich aufnimmt, 
in es hinaussteht: ek-sistiert. Anders als der Subjektivismus meint, ist für Heideg-
ger das menschliche Subjekt nur dadurch Subjekt, daß es auch ek-zentrisch ist;.... 
 
....Heideggers typischer Begriff für jenen Unterschied ist der der »ontologischen 
Differenz«: Sein selbst ist etwas anderes als das von ihm Ermöglichte, seien das 
Wesenheiten oder seiende Dinge. Sein nicht in dieser ontologischen Differenz zu 
sehen, sondern von dem nur Seienden her zu denken, sei »Seinsvergessenheit«, 
»Verfallensein« an Welt oder auch subjektive Vernunft.19 
 
Heidegger gilt als schwer verständlich und ist wohl auch deshalb häufig 
falsch verstanden worden. Sein Gedankengang ist weniger eine Treppe 
mit vielen Stufen, als ein verschlungener Weg mit Abzweigungen. 
 
1. Am Anfang steht die Zerstörung der bisherigen Metaphysik zum 
Zwecke der Schaffung einer fundamentalen Ontologie mit einer neuen 
Deutung des Daseins des Menschen. 
 
                                            
19 Johannes Hirschberger, l.c. S. 366 ff. / S. 2245 ff  / S. 641-644  
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2. Alles beginnt mit dem In-der-Welt-sein, was so viel bedeutet wie Da-
sein ist früher als Denken und Denken ist nur ein Modus des Daseins. 
 
3. Sein und Zeit beruhen demnach auf transzendentaler Subjektivität und 
der subjektiven Wesensmetaphysik. 
 
4. Gegenstand seiner Philosophie ist nicht der Mensch und seine 
Existenz, sondern das Sein. 
 
5. Die Schreibweise Ek-sistenz statt Existenz soll besagen, daß Seiendes 
nicht ohne Sein stattfindet, sondern als Ausstand in das Sein. 
 
6. Das Seiende ruht nicht in sich selbst, also in irgendeiner Existenz, 
sondern ist ek-zentrisch in das Sein selbst hineingehalten und von sei-
ner Gnade abhängig. 
 
7. Das Sein selbst ist es, das alles ermöglicht. Der Mensch ist nur 
Mensch, in dem er das Sein in sich aufnimmt und ek-sistiert, also in 
das Sein hinaussteht. 
 
8. Das menschliche Subjekt ist nur Subjekt, wenn  es ek-zentrisch ist. 
 
9. Die ontologische Differenz besagt, daß Sein selbst etwas anderes ist, 
als das von ihm Ermöglichte. Womit wir auch hier wieder bei Platon 
und seinen Ideen wären. 
 
Sechsmal die Quintessenz 
 
Augustinus Wahrheit,  notwendig und ewig, ist dem Menschen von Gott eingegeben.  
Descartes Was Denken klar und deutlich erfaßt ist die Idee des Seins. 
Kant Apriorische Formen ordnen die sinnliche Wahrnehmung. 
Hegel Ewiges Werden und Vergehen durch Ansatz - Gegensatz - Ausgleich. 
Marx Materie bestimmt Denken und Handeln in ihrer Beziehung zum Menschen. 
Heidegger Das Dasein ist vor dem Seienden und dem Sosein des Menschen. 
 
Damit stellt sich bei der zweiten Folge philosophischer Gedankengänge 
wieder die Frage: Was bleibt davon in den Köpfen der Menschen? Ist es 
die notwendige ewige Wahrheit? Oder das klare und deutliche Erfassen? 
Sind es die apriorischen Formen oder der Gedanke der Synthese nach 
These und Antithese? Bestimmt die Materie das Handeln des Menschen 
oder ist es das Dasein vor dem Seienden? Alle sechs Gedankengänge 
stellen hohe Ansprüche an den Intellekt, und deshalb können sie einfach 
nicht in das allgemeine Bewußtsein gerückt sein. Oder doch? Hier sind 
Zweifel anzumelden. Dennoch die Frage: Findet die Untersuchung davon 
etwas im zeitgenössischen Denken wieder? Oder zumindest in dem Teil, 
der zum Bildungsbürgertum zu rechnen ist? Ausgenommen sind selbst-
verständlich die mehr diesseitigen Begriffe, die natürlich in der Alltagswelt  
ihren Platz haben wie reine Wahrheit, berechtigter Zweifel, vorbildliches 
Handeln, verbindende Synthese, kapitalistischer Mehrwert und menschli-
ches Sein. Dazu brauchte es jedoch nicht der Philosophen. 
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2.2 Erkennen, Vorstellungen und Unterbewußtsein 
 
2.21 Erkenntnistheorien 
 
Neben den rein philosophischen Grundlagen der Betrachtung von Welt-
entstehung und erster Ursache dazu, sind ebenso wichtig die Überlegun-
gen der Philosophie zu Grundlagen der Erkenntnis. 
 
Die Erkenntniswege können wir einteilen in: 
1. den mystisch-magischen Erkenntnisweg 
2. den deduktiv-dogmatischen Erkenntnisweg 
3. den induktiv-empirischen Erkenntnisweg 
4. den deduktiv-theoriekritischen Erkenntnisweg 
5. den dialektisch-materialistischen Erkenntnisweg 
6. den Erkenntnisweg der Aktionsforschung.20 
 
 
Bei aller Verschiedenheit der sachlichen Inhalte und der konkreten Vorge-
hensweise ist die Deduktion, also die Ableitung des Besonderen vom All-
gemeinen der wohl übliche Weg des Philosophen, wenn man das sicher-
lich auch nicht so verallgemeinern darf, wenn wir allein an die Empiristen 
wie David Hume denken. 
 
Der deduktiv-dogmatische Erkenntnisweg geht (dabei) von der Richtigkeit 
einer bestimmten umfassenden Theorie bzw. eines autorisierten Textes 
aus und reagiert auf die drei genannten zentralen Fragestellungen (d. s. 
Frage nach dem Ursprung der Erkenntnis, Frage nach der Realität, Frage 
nach der Beschaffenheit von Subjekt und Objekt) mit Antworten, die von 
jener Theorie bzw. von jenem Text logisch abgeleitet werden:21 
 
In dieser Arbeit wurde  und das ist nach der ganzen Anlage der Untersu-
chung von vornherein klar  dieser Weg nicht beschritten, sondern natür-
lich ganz eindeutig der induktiv-empiristische Erkenntnisweg eingeschla-
gen. 
  
Der induktiv-empiristische Erkenntnisweg leitet durch Verallgemeinerun-
gen wiederholt beobachteter Erfahrungstatsachen zu einer umfassenden 
Theorie hin.22 
 
Durch viele Einzelfragebogen und Tests wurde in dieser Arbeit versucht 
ein Gesamtbild zu erstellen und daraus eine schlußfolgernde Theorie ab-
zuleiten. 
 
Typisch für den modernen induktiv-empiristischen Weg ist die Erhebung 
und statistische Auswertung repräsentativer Stichproben (,Deskriptive 
Statistik') sowie die generalisierenden Rückschlüsse auf die Grundge-
samtheit (,lnferenz-Statistik'), wie wir sie z. B. aus der Demoskopie ken-
nen. 
                                            
20 Kurt Bernhard, Einführung in die Erkenntnis- und Wissenschaftstheorie, Stuttgart 1987 
21 Kurt Bernhard, l.c., S. 29 
22 Kurt Bernhard, l.c., S.32 
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Die Nutzung der eigenen Sinneserfahrungen als Erkenntnisquelle steht im 
Gegensatz zu dem in klerikal-feudalistischen Gesellschaften herrschen-
den deduktiv-dogmatischen Erkenntnisweg. Der induktiv-empiristische 
Weg ist der Erkenntnisweg der Handwerker und Kaufleute.23 
 
Natürlich ist es auch der Erkenntnisweg der Soziologen und Psychologen. 
Damit ist natürlich von vornherein auch ein gewisser Gegensatz zu Vor-
gehensweisen der Philosophen festzustellen und auch zur Theologie.   
 
Der deduktiv-dogmatische Erkenntnisweg der Kirche paßt besser zur tra-
ditionalistisch angeleiteten bäuerischen Wirtschaftsform. Die frühere Be-
deutung der Klöster für die Landwirtschaft ist deshalb kein Zufall. 
 
Der legendäre Schmied Wieland fragte als Handwerker nicht die Priester, 
sondern machte mit seinen eigenen Sinnen die Erfahrung, daß das Eisen 
härter wurde, wenn während des Schmiedens Vogelkot darauf hinunter-
fiel. Die moderne Chemie kann inzwischen erklären, warum Vogelkot eine 
eisenhärtende Wirkung hat.24 
 
Die Vorteile des induktiv-empiristischen Erkenntnisweges sind offensicht-
lich: er befreit das Denken von den Bindungen an anachronistische Dog-
men und kann sich wegen seiner Erfahrungsorientierung besser auf die 
jeweils veränderten Realitäten einstellen. Ihm ist der Aufschwung der mo-
dernen Natur- und Sozialwissenschaften zu verdanken.25 
 
Natürlich hat der empirische Weg Nachteile gegenüber allen anderen Er-
kenntniswegen: 
 
Ein technischer Nachteil des induktiv-empiristischen Erkenntnisweges ist 
der mit ihm verbundene immense Forschungsaufwand. Er ist im allgemei-
nen auf große repräsentative Stichprobenvergleiche mit vielen Merkmalen 
je Stichprobenmitglied angewiesen. Die Datenverrechnung ist meist nur 
mit elektronischer Datenverarbeitung zu bewältigen. 
 
Ein anderer Nachteil ist der Umstand, daß man aus gleichen Erfahrungen 
unterschiedliche Theorien induzieren kann. Sogar wenn ein Konsens aller 
Wissenschaftler erreicht ist, kann er falsch sein. 
 
Die Beobachtung, daß die Sonne im Osten aufgeht und im Westen unter-
geht, führte zu der gemeinsamen, plausiblen und doch falschen These, 
daß die Sonne sich um die Erde drehe. 
 
Die Erfahrungsbasis ist also leider keine Wahrheitsgarantie für die aus ihr 
induzierte Theorie. Deshalb wird das Vertrauen auf den induk-
tiv-empiristischen Erkenntnisweg oft auch >naiver Empirismus< oder >nai-
ver Positivismus< genannt. Es kommt hinzu, daß die Erfahrungen im 
                                            
23 Kurt Bernhard, l.c., S. 33 
24 Kurt Bernhard, l.c., S. 33 
25 Kurt Bernhard, l.c., S. 34 
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menschlichen Gehirn nach Begriffen geordnet werden und diese Begriffe 
theoretische Vorgaben enthalten. 
 
Wirklich zuverlässig ist nur die sogenannte vollständige Induktion.26 Ge-
meint ist die vollständige Erfassung einer Grundgesamtheit, was in unse-
rem Fall schlechterdings unmöglich war. 
 
Die unvollständige Induktion, d. h. die Generalisierung von einer Stich-
probe auf die Gesamtheit ist zwar nicht redundant, aber auch nicht zuver-
lässig.... 
 
Gleichwohl ist die unvollständige Induktion die logische Basis der Wahr-
scheinlichkeitstheorie und der schlußfolgernden Statistik, die ihrerseits das 
wichtigste methodologische Fundament der empirischen Wissenschaften 
sowie der von diesen angeleiteten sozialen Praxis darstellt.... 
 
Schaut man sich die ernpiristischen Untersuchungen genauer an, dann 
fällt auf, daß viele Auswertungen weder der vollständigen noch der unvoll-
ständigen Induktion folgen, sondern daß sie oft hermeneutische Interpre-
tationen statistischer Daten darstellen, sich also auf die Induktionslogik gar 
nicht berufen können .... 
 
Ob hermeneutische Interpretation oder induktionslogische Generalisierung 
von Stichprobenbefunden - in beiden Fällen haben die Ergebnisse hypo-
thetischen Charakter und bedürfen der empirischen Überprüfung... 
 
....Eine detaillierte Darstellung der induktiv-empirtstischen Forschungs-
methoden gibt das von R. KÖNIG herausgegebene Handbuch der empiri-
schen Sozialforschung (1974).27 
 
 
2.22 Einzelaspekte der Erkenntnis 
 
Bei der in dieser Arbeit  gewählten Vorgehensweise spielen eine Reihe 
von Einzelaspekten mit, die in einer Auswahl vorgestellt werden sollen. 
 
Der allgemeine Aspekt des Erkenntnisweges mag in den Köpfen der be-
fragten Menschen mitschwingen. Da er jedoch explizit nicht erfragt worden 
ist, seien nur einige Stichworte dazu aus einem etwas älteren Werk an-
geführt, auf das Vincent Berning aufmerksam gemacht hat. 
 
 
2.221 Ursachen 
 
Beim Nachdenken über die Ursachen ist Aristoteles sehr überzeugend 
tätig gewesen und der Autor des im Folgenden zitierten Lehrbuches der 
Philosophie hat sich seiner Definitionen angenommen. 
 
                                            
26 Kurt Eberhard, l.c., S. 34 
27 Kurt Eberhard, l.c., S. 32 ff. 
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Bernard Kälin schreibt unter der Überschrift "Die einzelnen Arten von Ur-
sachen" u.a.: 
 
Die Verschiedenheit der Ursachen wird bestimmt gemäß den wesentlich 
verschiedenen Weisen, wie etwas zum Sein eines andern Dinges beiträgt. 
Aus der Erfahrung, z. B. dem Bau eines Hauses, lassen sich vier unter-
schiedliche Ursächlichkeitsweisen aufzeigen, nämlich: die Materialursa-
che, d. h. alle stofflichen Bestandteile, woraus das Haus gebaut wird 
(Steine, Sand, Zement, Holz, Eisen usw.); die Formalursache, d. h. die 
Form oder das bauliche Gefüge, wodurch das an sich ungeformte Material 
zu einem Haus gestaltet wird; die Wirkursache, die durch ihre Tätigkeit 
das Haus aufführt (Baumeister und Bauleute); die Zweckursache, die als 
Ziel die Wirkursachen zum Tun antreibt (das Wohnen im Haus, für die 
Bauleute der Verdienst). 
 
Bei allen Dingen der körperlichen Welt sind diese vier Ursachen beteiligt, 
obwohl es oft schwierig ist, sie im einzelnen nachzuweisen. Wie auf allen 
Gebieten bewahrheitet sich auch hier wieder das Grundgesetz, daß die 
sichere Erkenntnis des Allgemeineren leichter und früher zu erreichen ist 
als die besondere und ins einzelne vordringende, weil hierzu langwierige 
und gründliche Untersuchungen erfordert sind..28 
 
Die Leitfrage nach den Vorstellungen von Gott ist natürlich auch eine 
Frage nach den Ursachen. In der vorliegenden Definition kommt sie noch 
nicht vor, wohl aber in der hier nicht zitierten fünften Frage nach der Ursa-
che hinter den Ursachen, nämlich der Quintessenz. Dennoch haben sich 
die dieser Arbeit zugrunde liegenden Untersuchungen dieser Frage auch 
mit vordergründigen Fragen z.B. nach Form- und Wirkursachen genähert. 
 
Ergebnis: Köperliche Welt bedarf der Ursachen 
 
 
2.222 Vorstellung 
 
Das Stichwort Vorstellung finden wir bei Kälin im Abschnitt Die Phanta-
sie oder Vorstellungskraft. Er beschäftigt sich dabei mit dem Wesen der 
Phantasie, dem Organ der Vorstellung, der Grundlage der Vorstellungs-
kraft und vor allen Dingen auch mit dem Zusammenhang von Vorstellung 
mit Wahrnehmung, mit dem Denken, und mit der Bewegung. Des weiteren 
untersucht er die Vorstellungsverknüpfung (Ideeassoziation) und die Ver-
bindung von Vorstellung und Traum sowie Vorstellung und Hypnose. 
 
In der Einleitung  zum Thema Existenz der Phantasie schreibt er: 
 
Während die äußern Sinne nur das wahrnehmen, was wir augenblicklich 
empfinden, vermag die Phantasie sinnliche Gegenstände in der Vorstel-
lung zu vergegenwärtigen, die nicht mehr aktuell auf die Sinne einwirken. 
Daß der Mensch ein solches Vermögen besitzt, sagt uns die Innenerfah-
rung. Daß es auch vielen Tieren eigen ist, ergibt sich aus ihrer Hand-
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lungsweise, da sie nach Dingen streben, die den äußern Sinnen nicht ge-
genwärtig sind: so setzt vielfach das Suchen nach Nahrung oder die Betä-
tigung des Gedächtnisses gewisse Vorstellungsbilder voraus.... 
 
...Die produktive (gestaltende) Tätigkeit, wobei die Phantasie - besonders 
im Menschen unter Leitung und im Dienste des geistigen Erkennens - die 
aufgenommenen Eindrücke beliebig miteinander verbindet auf eine Art 
und Weise, wie sie in der Wirklichkeit nicht existiere. So kann man sich 
einen Menschen mit Flügeln, einen  goldenen Berg usw. vorstellen. 
 
Die Phantasie oder Vorstellungskraft kann somit umschrieben werden als 
jener innere Sinn, wodurch die von den äußeren Sinnen und vom Ge-
meinsinn gewonnenen Eindrücke aufbewahrt, reproduziert oder umgebil-
det werden, auch wenn diese Gegenstände nicht gegenwärtig sind... 
 
... Natürlich gibt es nicht bloß Vorstellungsbilder, die dem Gesichtssinn 
angeboten, sondern auch für die Ton-, Geruchs-, Geschmackseindrücke 
usf. für die erlebten Empfindungen Gefühle und sonstigen inneren sinnli-
chen Zustände. Hingegen vermag die Vorstellungskraft nur solche Bilder 
zu vergegenwärtigen oder zu gestalten, deren Grundinhalte von den äu-
ßern Sinnen stammen.29 
 
Später wird gezeigt, daß hier durchaus schon die in dieser benutze Metho-
den, die Vorstellungen der Menschen zu ermitteln, theoretisch begründet 
wird. Beim nächsten Unterabschnitt legt Kälin den Finger gleichsam auf 
eine offene Wunde der Vorstellung: 
 
Vorstellung und Wahrnehmung. Da die einmal aufgenommenen Empfin-
dungsinhalte in der Vorstellungskraft aufbewahrt werden, so ist es der re-
produktiven bzw. produktiven Tätigkeit der Phantasie zuzuschreiben, 
wenn bei der Sinneswahrnehmung auch nicht-empfundene Merkmale bald 
richtig, bald falsch hinzugefügt werden. Sie kann darum viel zur möglichst 
vollkommenen Gesamtwahrnehmung beitragen, ist aber auch sehr oft 
Anlaß für Täuschung und Fehlurteile. Darum haben schon die Alten die 
Phantasie als die Mutter des Irrtums (mater erroris) bezeichnet.30 
 
Dieser Mangel der Vorstellung ist durchaus richtig erkannt. Bei der Unter-
suchung wird  dieser Mangel insofern ausgeglichen, als statt der Vorstel-
lung einer einzelnen Person, stets die Vorstellungen ganzer Gruppen von 
Menschen erfasst und untersucht und dabei gleichsam nach dem Prinzip 
des Fehlerausgleichs oder der Fehlerminimierung, einem Prinzip, das aus 
der Physik bekannt ist, vorgegangen wird. Außerdem wird stets auch die 
Signifikanz der Gruppenaussage untersucht.  
 
Interessant und durchaus mit den Untersuchungen in Einklang zu bringen 
sind auch die Ausführungen über Ideeassoziation.  
 
Ergebnis: Die Sinne erfassen das, was wir wahrnehmen. Die Vorstellung 
macht sich selbst ein Bild. 
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2.223 Ideeassoziation 
 
Erfahrungsgemäß treten die Vorstellungen nicht einzeln und getrennt auf, 
sondern eine zieht die andere nach sich. Diese Verbindung nennt man 
Vorstellungsassoziation, oder weil die sinnliche Vorstellungsreihe im Men-
schen begleitet ist von der geistigen Ideenreihe, heißt sie auch Ideenas-
soziation. 
 
Schon von alters her, vorab aber in der neueren Psychologie, hat man 
nach bestimmten Gesetzen dieser Verknüpfung gesucht. Die allgemein-
sten sind folgende:  
 
1. Das Gesetz der Berührung nach Raum und Zeit , d. h. Eindrücke und 
Vorstellungen von Dingen, die örtlich beieinander sind, oder zeitlich nach-
einander aufgenommen wurden (Reiseerlebnisse), ziehen sich gegensei-
tig wieder ins Bewußtsein. So wenn man etwa bei einem erhaltenen Auf-
trag einen Knoten ins Taschentuch macht. 
 
2. Das Gesetz der Ähnlichkeit und des Gegensatzes, d. h. Vorstellungen 
(Gedanken) von Dingen, die einander ähnlich oder entgegengesetzt sind, 
haben die Neigung, einander ins Bewußtsein zu rufen. So verbindet sich 
mit dem Namen Aristoteles leicht der Name Platon (Ähnlichkeit); oder Ge-
gensätze wie Tugend und Laster, und alt, Leben und Tod... 
 
...Je nach besonderer Veranlagung können Bewegung, Stimmung, Klei-
dung, Umgebung für eine glückliche Ideenverbindung förderlich sein. So 
bekennt Goethe von sich, er habe die besten Eingebungen im Auf- und 
Abgehen empfangen. Wagner und Isabella Kaiser legten festliche Kleider 
an, wenn sie komponierten oder dichteten.31 
 
Im Rahmen der vorliegenden  Untersuchungen sind einige Test gemacht 
worden, die viel mit Schätzungen zu tun haben, so etwa die Tests 
Schätzen Sie einmal, wann dieser Text geschrieben worden ist: oder 
Schätzen Sie einmal, durch welche Eigenschaftswörter Männer und 
Frauen im Jahre 1960 gekennzeichnet wurden. 
 
Ergebnis: Ähnlichkeiten und Gegensätzlichkeiten erzeugen Assoziationern 
auch im Grundsätzlichen. 
 
 
2.224 Schätzung 
 
Bernard Kälin stellt folgende Überlegungen an, die jedoch von individueller 
Leistung und nicht von dem Schätzungsvermögen einer Gruppe ausge-
hen, die nach Hofstätter dem einzelnen überlegen ist bei Aufgaben des 
Suchens und Findens: 
 
Erfahrungsgemäß setzen die Tiere ungezählte Tätigkeiten, deren 
Zweckmäßigkeit durch die Wahrnehmungen der äußern Sinne und des 
Gemeinsinnes nicht genugsam begründet werden können. So ergreift der 
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Vogel Strohhalme und andere Dinge, um daraus ein Nest zu bauen; das 
Lamm flieht den Wolf als seinen Feind; das Pferd zittert vor dem Löwen; 
jedes Tier unterscheidet und beurteilt sofort sinnenhaft die ihm zukömmli-
che Nahrung und anderes mehr. 
 
Die Tiere erfassen somit nicht bloß das den Sinnen, sondern das für die 
Erhaltung des Einzelwesens und der Art Nützliche oder Schädliche, Zu-
trägliche oder Nichtzuträgliche. Diese erfaßten Inhalte nun sind in keinem 
der Formalgegenstände der äußern Sinne oder der bisher genannten in-
nern Sinne als solche gegeben. Deshalb haben Aristoteles und nach ihm 
die meisten Scholastiker dafür eine eigene sinnliche Erkenntniskraft ange-
nommen, die sie Schätzungsvermögen oder sinnliche Urteilskraft nen-
nen... 
 
...Auch beim Menschen gibt es solche Vorgänge, die man dem Schät-
zungsvermögen zuweisen muß, besonders offenkundig in der Zeit, wo die 
Vernunft noch nicht erwacht ist, z. B. wenn der Säugling die Mutterbrust 
sucht, das Kind das Feuer flieht. Beim Erwachsenen sind diese sinnlichen 
Vorgänge meist in die sie begleitenden und beherrschenden Denktätig-
keiten einbezogen und darum schwer davon abzusondern und zu unter-
scheiden.32 
 
Für uns ist die Überlegung interessant, daß wir auch ohne Vorerfahrung 
zum Schätzen in der Lage sind, also z.B. was von Texten und Bildern in 
diese oder jene Zeit gehört. 
 
Von der Vorstellung zu objektiver Betrachtung. In der vorliegenden  Arbeit 
sollte beides verbunden werden. Mit dem noch näher zu beschreibenden 
semantischen Differential sollte den Vorstellungen auf die Spur gekom-
men und andererseits mit konkreten Fragen objektiven Erkenntnissen 
nachgegangen werden. 
 
Ergebnis: Wo Wissen fehlt und Zählen, Messen, Wiegen unmöglich sind, 
muß man schätzen. 
 
 
2.225 Erkennen 
 
Daß der Mensch, im Gegensatz zum Tier, noch höhere Erkenntnisvor-
gänge besitzt, die wir Denken, Vernunft-, Verstandes- oder Geistestätig-
keit nennen, ist eine Tatsache, die für den denkenden Menschen durch 
das Bewußtsein klar feststeht. Die Aufgabe ist nun die, diesen Unter-
schied sorgfältig und genau zu erfassen und zu umschreiben... 
 
...Im Denken erfaßt der Mensch die Wesenheiten der Dinge allgemein und 
abstrakt. 
 
Diese Wesenserkenntnis steht im Gegensatz zu den sinnlichen Erkennt-
nisweisen, weil sie nicht, wie diese Seinsinhalte der körperlichen Einzel 
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dinge als diese einmaligen (sinnlich-konkret) erfaßt, sondern das allen 
Dingen derselben Art oder Gattung Gemeinsame. So vermögen wir zu 
erkennen, was der Mensch, das Tier, die Pflanze, was ein Dreieck usw. im 
allgemeinen ist ... Die experimentelle Psychologie hat die alte Überzeu-
gung bestätigt, daß beim Kind im Gegensatz zum Tier, mit dem Erwachen 
der Vernunft der «Dingbegriff» («Etwas») gebildet wird. 
 
Daß unser Denken immer im Allgemeinen sich bewegt, zeigt sich deutlich 
durch die Unmöglichkeit, die Einzelwesen (Individuen) als solche gedank-
lich zu erfassen. Man mag noch so viele durch das Denken erkannte all-
gemeine Inhalte zusammenfügen, das Individuum ist damit nie eindeutig 
erfaßt, wenn nicht die Sinneswahrnehmung hinzutritt. So sind z. B. die 
Einzelexemplare einer Münze, einer Zeitung, die aus der gleichen Presse 
hervorgingen, für unser menschliches Denken nicht unterscheidbar, wenn 
sie nicht sinnlich nach ihrer räumlichen Lage, nach zeitlichen und anderen 
Einzelbestimmungen erfaßt werden...  
 
...Die Verschiedenheit der geistigen Wesenserfassung und der Sinneser-
kenntnis wird augenscheinlich durch die Gegenüberstellung von Begriff 
und Schema. Das Schema ist ein sinnlicher Vorstellungsbehelf für das 
Denken; es ist, eine individuelle, genau umrissene, wenn auch verein-
fachte, sinnliche Darstellung. So hat z. B. das Schema eines Menschen 
notwendig eine ganz bestimmte Größe und Gestalt. Darum ist es nie von 
vielen aussagbar, während der allgemeine Begriffsinhalt des Menschen 
von jedem einzelnen in genau gleichem Sinn ausgesagt werden kann. 
Das Schema wird darum in dem Maße schwieriger oder gar unmöglich, je 
allgemeiner der Begriff ist, den es darstellen soll. Ein Dreieckschema z. B., 
das alle denkbaren Dreiecke veranschaulichen soll, ist gar nicht möglich, 
denn es müßte zugleich gleichseitig, ungleichseitig, rechtwinklig usf. sein. 
Wohl aber ist der allgemeine Begriff des Dreiecks möglich; er ist sehr be-
stimmt faßbar und von jedem noch so verschiedenen Dreieck aussag-
bar.33 
 
Ergebnis: Menschliches Erkenntnis zielt auf das Wesentliche. 
 
 
2.226 Unterbewußtsein 
 
Das Unterbewußtsein erfaßt und speichert auch Dinge, die man vorder-
gründig so nicht erklären könnte. Um vorab ein Beispiel zu geben, wenn 
eine Institution unbewußt als bürokratisch betrachtet wird, dann kann sie 
doch im Unterbewußtsein einen sehr positiven Stellenwert erlangen, weil 
sie als geordnet und beständig angesehen wird. 
 
Bei Kälin lesen wir zum Unterbewußtsein: 
 
Daß die Bewußtseinsinhalte aller Art, Erlebnisse, Gedanken, Akte des 
Willens und Begehrens usf. nicht spurlos erlöschen, sondern gewisser-
maßen in den Tiefen der Seele bewahrt werden und ähnlich einer zurück-
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gelassenen Spur weiterdauern, um später wieder ins Bewußtsein aufzu-
tauchen oder auf verborgene Weise das bewußte Seelenleben mehr oder 
weniger zu beeinflussen, war auch bei den Alten und bei den Scholasti-
kern bekannt; allerdings eine experimentelle Erforschung dieser Zusam-
menhänge gab es nicht. 
 
Leibniz, Herder, Goethe, Jean Paul, Schelling, die Romantiker und viele 
andere waren überzeugt von der Wirksamkeit des Unbewußten. Manche 
wie A. Schopenhauer und Ed. v. Hartmann machten das Unbewußte ge-
radezu zum Weltengrund. 
 
Vor allem versucht die moderne Psychologie viele seelische Erscheinun-
gen des alltäglichen Lebens, der Religionspsychologie, außergewöhnli-
che, krankhafte, abnormale Vorkommnisse durch das Unterbewußtsein zu 
erklären. So hat besonders S. Freud durch seine Psychoanalyse die expe-
rimentelle Untersuchung des Unbewußten angeregt und für die seelische 
Heilung angewandt... 
 
...Zahlreiche andere haben das Unbewußte nach verschiedenen Richtun-
gen untersucht und gefunden, daß Geltungstrieb, Machttrieb, Drang zum 
Religiösen und verschiedene andere unbewußte Neigungen sehr wirksam 
das bewußte Seelenleben hemmen oder fördern. C. Jung z. B. sieht in 
den bei jedermann und zu allen Zeiten sich vordrängenden unbewußten 
Inhalten, Strebungen, Trieben den tiefsten Bereich des Unbewußten; er 
nennt es das kollektiv Unbewußte. Solche allgemeine, unbewußte Ideen 
seien z. B. der Zug zum Religiösen, die machtvoll sich durchsetzenden 
sittlichen Werturteile, Berufsauffassungen und dergleichen; sie seien wie 
Vorbilder, Urmuster (Archetypen), Lebensmächte, die dem bewußten 
Seelenleben ihre Geltung aufdrängen. Dieses kollektiv.... 
 
Was ist denn nun  gegenüber dem Unterbewußtsein  das Bewußtsein? 
Ergebnis: Das Unterbewußtsein ist eine andere Dimension als das Be-
wußtsein. 
 
 
2.227 Bewußtsein 
 
Mit der Evidenz muß auch die Frage entschieden werden über die Objek-
tivität unserer Erkenntnis, d. h. ob und wie weit die verschiedenen Er-
kenntniskräfte subjektunabhängige oder reale Gegenstände erfassen....  
 
(Kälin unterscheidet:) 
Die Objektivität der Erkenntnis allgemein. 
Die Objektivität unserer Verstandeserkenntnis. 
Die Objektivität des Bewußtseins. 
Die Objektivität der äußeren Sinne.34 
 
Alle Erkenntniskräfte sind von Natur aus auf die wahre Erfassung ihrer 
Formalgegenstände hingeordnet... so daß sie in dieser Hinsicht unfehlbar 
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sind und nicht täuschen können.... Die Annahme, die Erkenntniskräfte 
seien von Natur unzuverlässig, führt darum zum Skeptizismus, der eine für 
das Denken und Leben unmögliche Geisteshaltung ist...35  
 
Unter Bewußtsein kann man entweder den Gemeinsinn und seine Tätig-
keit verstehen... oder das geistige Bewußtsein (Selbstbewußtsein...), wo-
durch der Mensch sich und alle geistigen und sensitiven Tätigkeiten er-
faßt... Bezüglich der Zuverlässigkeit des Bewußtseins gilt: Das Zeugnis 
des Bewußtseins hinsichtlich der unmittelbar erlebten Tatsachen und Zu-
stände ist immer zuverlässig und objektiv. 
 
Das ergibt sich klar aus der Evidenz des Bewußtseins; denn das, was tat-
sächlich erlebt wird, kann nicht zugleich nicht wirklich erlebt sein (Kontra-
diktionsprinzip).36 
 
Ergebnis: Mit dem Bewußtsein wird das Tatsächliche erfaßt. 
 
 
2.228 Dasein Gottes 
 
Erwartungsgemäß und für ein Lehrbuch der Philosophie unverzichtbar 
widmet Kälin ein besonderes Kapitel dem Dasein Gottes und den Er-
kenntniswegen, dieses Dasein zu erfassen. 
 
Interessant und für die Betrachtungen über die Vorstellungen von Gott 
eminent wichtig sind die  Ansichten über die Erkennbarkeit des Daseins 
Gottes. Kälin faßt diese Ansichten in drei Gruppen zusammen. 1. In sol-
che, die meinen das Dasein Gottes benötige keinen Beweis, 2. Solche, 
die seine Existenz für unbeweisbar halten. 3. jene, die behaupten, es 
könne bewiesen werden37. 
 
Zu Punkt 1: 
Auffassungen, die meinen, Gottes Dasein brauche keinen Beweis, weil 
Gott unmittelbar erfaßt werde. Dahin gehören: 
 
1. die Lehre von der angeborenen Idee Gottes, Innatismus (Descartes, + 
1650; Leibniz, + 1716 und andere); 
 
2. die verschiedenen Formen des Ontologismus (Malebranche, + 1715; 
Gioberti, + 1852; Rosmini, + 1855; und andere); 
 
3. eine Anzahl Vertreter des Intuitionismus (Max Scheler, + 1928; Theoso-
phen und andere). 
 
Allen ist gemeinsam, daß Gott unmittelbar ohne Schlußfolgerung erkannt 
werde. Über das Wie gehen die Ansichten auseinander: Scheler meint, 
Gott scheine unmittelbar durch die Geschöpfe hindurch; andere behaup-
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ten eine unmittelbare Berührung mit Gott oder eine unmittelbare göttliche 
Erleuchtung.38 
 
Zu Punkt 2: 
Zu den Auffassungen, die behaupten, Gottes Dasein könne mit der bloßen 
Vernunft nicht bewiesen werden zählt Kälin 1. Den Traditionalismus, 2. 
Den Fideismus und Modernismus und 3. Den Agnostizismus (Empiristen, 
Sensualisten, Positivisten, Kant und seine Anhäger und viele andere).39 
 
Zu Punkt 3: 
Gottes Dasein ist beweisbar. Nach Aristoteles, den meisten christlichen 
Vätern und Scholastikern und vielen andern, kann das Dasein Gottes 
durch das natürliche Licht der Vernunft bewiesen werden. Diese Lehre soll 
im folgenden dargelegt werden.40 
 
Da wir die verschiedenen Beweise als bekannt vorausgesetzt werden 
können, seien sie, im Wortlaut Kälin folgend,  nur aufgezählt: 
 
Erster Beweis: Aus dem Werden (Veränderung oder Bewegung im weite-
ren Sinn; darum kinetischer Beweis genannt). 
 
Zweiter Beweis: Aus den Wirkursachen. Der zweite Gottesbeweis unter-
scheidet sich vom ersten dadurch, daß hier aus der Wirkursächlichkeit auf 
Gott geschlossen wird, während im ersten das Werden Ausgangspunkt ist. 
 
Dritter Beweis: Aus der Nichtnotwendigkeit (Kontingenz) des Daseins der 
Dinge (Kontingenzbeweis). 
 
Vierter Beweis: Aus den Seinsgraden (henologischer Beweis genannt, 
weil er aus der Vielheit der begrenzten Dinge auf ein unendlich vollkom-
menes Wesen schließt). 
 
Fünfter Beweis: Aus der Ordnung und Zweckmäßigkeit der Dinge (teleo-
logischer Beweis). 
 
Andere Gottesbeweise wie z.B. der kosmologische Beweis, der von der 
Unvollkommenheit und Beschränktheit der Weltdinge auf ein erstes aus 
sich seiendes Wesen schließt.41 
 
Ergebnis. Das Dasein Gottes zu beweisen, wird immer wieder auf anderen 
Wegen versucht. 
 
 
 
 
2.3 Von der Wahrnehmung zur Erkenntnis 
 
Erklärtes Ziel dieser Arbeit ist die Untersuchung der Vorstellungen von 
Gott und das Verstehen fremder Kulturen. Dabei sind drei Wege des Er-
fassens von Bedeutung: 1. Wahrnehmen, 2. Vorstellen und 3. Denken. Mit 
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allen drei Voraussetzungen oder auch Begleitumständen menschlicher 
Erkenntnis hat sich die Wissenschaft stets sehr intensiv auseinanderge-
setzt. Exemplarisch seien hier drei Autoren zitiert, deren Darlegungen in 
einem engeren Kontext zu den Ergebnissen der vorliegenden Untersu-
chung gebracht werden können. Als Autoren seien genannt: 
 
1. Philipp Lersch (1898  1972), der  vor allem in den dreißiger bis in die 
fünfziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts die Lehre in der Psycholo-
gie entscheidend mitbestimmt hat und sich insbesondere mit. 
Ausdruckspsychologie (»Gesicht und Seele«, 1932) und der Charakter-
kunde (»Der Aufbau des Charakters«, 1937) auseinander gesetzt hat. 42 
 
Er schreibt z.B. Wenn sich auch gezeigt hat, daß die Vorstellungen im 
vollentwickelten menschlichen Seelenleben die sinnlichen Wahrnehmun-
gen integrativ durchflechten, so sind sie doch gegenüber dem Wahrneh-
men selbständige Inhalte unseres Erlebens...43 
 
Diese Sicht der Wahrnehmung mag durch neuere Untersuchungen über-
holt sein, die Unterscheidung zwischen Wahrnehmung und Vorstellungen 
trifft jedoch insofern den Kern der vorliegenden Untersuchungen, weil na-
türlich immer beides zusammentrifft, nämlich das Wie wir etwas wahr-
nehmen und das Was wir uns dann vorstellen.  
 
2. Rolf Schönberger, ein in München wohnender Professor an der Päd-
agogischen Hochschule Weingarten. Er schreibt in seinem 1998 erschie-
nenen Buch über Thomas von Aquin, mit dem er einen ersten Zugang zu 
dem bedeutendsten Theologen und Philosophen des Mittelalters, der den 
überlieferten Augustinismus mit Lehren des Aristoteles verband (so der 
Einbandtext des Verlages) im Kapitel Die Kraft des Denkens u.a.: 
 
Wie die klassische Tradition Platons und Aristoteles versteht auch Tho-
mas das Denken als etwas, was zum Lebensprinzip des Menschen ge-
hört. Partikulare Erfassung von Wirklichkeit gibt es auch im Tierreich. Das 
Schaf erfaßt den Wolf, vor dem es dann die Flucht ergreift, und umgekehrt 
erfaßt der Wolf das Schaf, mit dem er seinen Hunger zu stillen sucht. Aber 
wie muß man es denken, daß die Seele Dinge als solche erfaßt - nicht 
notwendig vollständig eingelassen in eine bestimmte Situation der Gege-
benheit? 
 
Zu dem, was man später Geist genannt hat, rechnet Thomas zwei Funk-
tionen: das intuitive Erfassen von Denkprinzipien und die diskursive Lei-
stung des Vergleichens, Schlußfolgerns. Dies sind nicht zwei unterschied-
liche Vermögen, aber zwei unterschiedliche Leistungen.44 
Von der Wahrnehmung und der Vorstellung zum Denken. Denken heißt 
demnach eine Reduzierung des Wahrgenommenen oder Erfassten auf 
Grundprinzipien als elementare Bestandteile des Denkprozesses. Auch 
hier ist die Verwandtschaft zu dem Vorhaben, dahinter zu schauen; was 
nämlich hinter den Vorstellungen von Gott und der Wahrnehmung fremder 
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Kulturen und auch der eigenen Kultur steckt, oder anders ausgedrückt, 
nicht bewußte und unterbewußte Vorstellungen sichtbar zu machen und 
auf ganz einfache Muster wie geordnet, ungeordnet, beständig, veränder-
lich zu reduzieren. 
 
3. Anna Hennen,  die in ihren philosophischen Betrachtungen über Die 
Gestalt der Lebewesen aus dem Jahre 2000 eine sehr praktische Einfüh-
rung in die bei den Untersuchungen verwendeten Methoden gibt, die viel 
mit Messen und Vergleichen zu tun haben. 
 
Sie schreibt im Abschnitt Meßbarkeit des Kapitels 3, Die Philosophie der 
unbelebten Körperwelt, mit Hinweis auf Kälin: 
 
Körper sind meßbar. Die Meßbarkeit folgt aus der Vielzahl von Körpern 
mit gleichen Eigenschaften. Denn Messen ist Vergleichen mit einer als 
Einheit festgelegten Größe. Aus einer Summe von abzählbaren Einheiten 
ergibt sich die Menge. (Fußnote 1208: s. Kälin, S. 170f; Schwertschlager/1.abt, 
S.106).45 
 
Und damit schließt sich der Kreis Wahrnehmen, Vorstellen, Denken, Mes-
sen, Wahrnehmen usf. 
 
Im Kapitel 9 Quellen der Philosophie und neue Denk-Anstösse werden die 
philosophischen Gedankengänge über Erkenntnistheoretische Voraus-
setzungen noch einmal aufgenommen werden.  
 
Auf eine weitere  Spurensuche in Philosophie,  Psychologie und Theologie  
mit dem Ziel einer noch intensiveren Verknüpfung der Ergebnisse mit phi-
losophischen Betrachtungen oder gar mit theologisch-exegetischen Über-
legungen wird hier bewußt verzichtet, weil diese zwar vielleicht manches 
noch mehr illustrieren könnten, aber  für das Verständnis und Einordnung 
der Untersuchungsergebnisse nicht unbedingt erforderlich sind. 
 
Professor Dr. Vincent Berning hat eine Reihe von Buchveröffentlichungen 
zum Studium empfohlen mit dem Ziel, die mit den Methoden der Sozial-
forschung und der Sozialpsychologie ermittelten Ergebnisse und Erkennt-
nisse stärker noch in die Gedankenwelt der Philosophie und in die Er-
kenntniswege der Psychologie einzubinden. Professor Dr. Günter Röhser 
sieht eine Verknüpfung der empirisch ermittelten Ergebnisse mit exegeti-
schen Betrachtungen zwar als interessant für diese Arbeit an, hält sie je-
doch nicht unbedingt für erforderlich. (Im Kapitel 10 Wissenschaften im 
Verbund werden wir dennoch einige Gesichtspunkte nachtragen.) 
 
Dies ist insofern ein Dilemma, weil einerseits philosophisches Gedanken-
gut in dieser Arbeit einen wichtigen Platz einnimmt, andererseits zusätzli-
che Erkenntnisse aus Veröffentlichungen der Philosophie wie der Theolo-
gie deswegen nicht zu erwarten sind, weil es eigentlich nur darum geht, 
was von diesem philosophischen Gedankengut den Menschen bestimmt  
                                            
45 Anna Maria Hennen, Die Gestalt der Lebewesen, Würzburg 2000, S. 296 
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oder eben gerade nicht bestimmt, was an anderer Stelle ausführlich dar-
getan wird. 
 
Es sei zugegeben, daß es durchaus reizvoll wäre, Betrachtungen aufzu-
nehmen, die zum Teil vor über hundert Jahren angestellt wurden, um zu 
überprüfen, ob die Menschen heute noch genau so denken, anders aus-
gedrückt: ob sich Spuren davon noch in unseren Köpfen wiederfinden las-
sen. Dieser Versuch würde jedoch die Interpretation der Untersuchungs-
ergebnisse überfordern. Die von Berning empfohlenen Autoren seien je-
doch hier wenigstens genannt: 
 
Eugen Rolfes, der 1898  über die Gottesbeweise bei Thomas von Aquin 
und Aristoteles für damalige Verhältnisse sicher recht Mutiges und viel-
leicht auch Neues schreibt.46 
 
Auch  Hans Meyer hat sich mit Thomas von Aquin, seinem System und 
seiner geistesgeschichtlichen Stellung beschäftigt. Gerade letzteres inter-
essiert in unserem Zusammenhang wegen der Fernwirkung auf die geistli-
che Einstellung heute lebender Menschen. In seinem 1961 erschienenen 
720 Seiten umfassenden Werk beschreibt er im ersten Teil die Stellung 
des Thomas im 13. Jahrhundert und die Struktur seines Denkens und be-
schäftigt sich im zweiten Teil eingehend und detailliert mit dem Werk 
Thomas.47 
 
Ingemar Düring befaßt sich in seinem 1966 erschienen Buch mit Darstel-
lung und Interpretation des Denkens von Aristoteles.48 
 
Robert Edward Brennan schließlich geht es um Die menschliche Natur. 
Das Erscheinungsjahr ist nicht angegeben. Nach der Widmung Eugen 
Pacelli den die Welt als Pius XII. kennt und verehrt ist dieses Buch mit 
seiner Erlaubnis ergebenst gewidmet zu schließen, stammt es aus der 
ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts und ist zwischen 1939 und 
1958 geschrieben worden. Brennan geht es um geistige Erkenntnis und 
die äußeren Sinne, genauer um den Unterschied von Erkenntnis und Ge-
fühl.49 
 
Es wird dabei ein Vorgang beschrieben, der sich sowohl in der Ermittlung 
von Vorstellungen und der Folge von Vorstellungen, die. wie man weiß, 
häufig zu Handlungen führen, widerspiegelt. 
 
Auf eine ausführliche Darstellung der Erkenntnistheorie im 20. Jahrhun-
dert, wie sie etwa Norbert Schneider vorlegt50, mußte verzichtet werden, 
weil dies einfach den durch die Untersuchungen gesetzten Rahmen ge-
sprengt hätte. 
                                            
46 Eugen Rolfes, Die Gottesbeweise bei Thomas von Auin und Aristoteles, Köln 1898 
47 Hans Meyer, Thomas von Aquin, zweite erweiterte Auflage, Paderborn 1961 
48 Ingemar Düring, Aristoteles, Darstellung und Interpretation seines Denkens, Heidelberg 
1966 
49 Robert Edward Brennan, Die Menschliche Natur, Eine Einführung in die Psychologie, 
herausgegeben und bearbeitet von Theodor Karl Lieven, Bonn o.J. 
50 Norbert Schneider, Erkenntnistheorie im 20. Jahrhundert, Klassische Positionen, Stutt-
gart 1998 
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3. Die Methoden 
 
Die Untersuchung bediente sich dreier sozialwissenschaftlicher Methoden: 
 
1. Schriftliche Befragungen von unterschiedlichen Gruppen  
2. Erhebung der Vorstellungen mit dem semantischen Differential 
3. Assoziationstests zur Ermittlung stereotyper Einstellungen 
 
 
3.1  Schriftliche Befragung 
 
Die schriftliche Befragung wurde mit drei inhaltlich sich überschneidenden 
Fragebogen durchgeführt. 
 
-  Die erste Befragung diente der ersten Überprüfung der Meinungen und 
der Validität des Fragebogens = Pretest. 
 
- Die zweite Befragung mit einem sehr umfangreichen Fragebogen sollte 
die Grundlage der Untersuchung bilden = Hauptbefragung. 
 
- Die dritte Befragung diente der Überprüfung der Signifikanz der Ergeb-
nisse auch im Hinblick auf besondere Teilgruppen = Kontrollbefragung.  
 
 
3.2   Erhebung der Vorstellungen mit dem Semantischen 
 Differential 
 
Zur Ermittlung der Vorstellungen beim Betrachten von bildlichen Darstel-
lungen und Lesen von Texten wurde das von Osgood und Hofstätter ent-
wickelte Semantische Differential benutzt. 
 
Ausgehend von der Überlegung in den zwanziger Jahren, daß Menschen, 
abgesehen von Säuglingen und Kleinstkindern, in den Wörtern unserer 
Sprache denken und dabei ganz einfache Wörter jeweils in Form einer 
begrenzten Menge von skalierten Gegensatzpaaren benutzen, wenn sie 
sich  Personen, Sachen, Begriffe und Entwicklungen gleichsam vor ihr 
geistiges Auge führen, wurde in den fünfziger Jahren eine Methode ent-
wickelt, diese Vorstellungen sichtbar zu machen.51 Mit Hilfe eines soge-
nannten Semantischen Differentials wurde ein Polaritätenprofil dieser Vor-
stellungen erfaßt und durch Berechnung von Koordinatenpunkten in ei-
nen mit Hilfe der Faktorenanalyse konstruierten Semantischen Raum 
eingebracht. 
 
Durch Nähe und Ferne von Koordinatenpunkten anderer Begriffe kann so 
auf die mehr unbewußten oder gar unterbewußten Vorstellungen ge-
schlossen werden. Diese Vorstellungen können bei weiterer Verfeinerung  
                                            
51 Vergl. hierzu Karl Martin Bolte, Jürgen Rink und Manfred Timmermann, Führung und 
Zusammenarbeit im Betrieb, 4. Auflage, Düsseldorf 1995, und Jürgen Rink, In geeigneter 
Form, Düsseldorf 1984 
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auch in drei- und (nur denkbare) mehrdimensionale Räume verortet wer-
den, wenn es darum geht, in der zweidimensionalen Betrachtung noch 
nicht erfaßte Restkategorien ebenfalls zu verorten. So wird unsere Vor-
stellung von Urlaub im allgemeinen eher dem Begriff Spaß und sicherlich 
nur in Ausnahmefällen dem Begriff Langeweile gleichgesetzt. Tatsächlich 
kann darüber hinaus mit Urlaub in weiteren Dimensionen etwas Geord-
netes oder Ungeordnetes, etwas Beständiges oder Veränderliches ver-
bunden werden. Hier stoßen wir schon in einen Denkbereich, der auch für 
unsere Betrachtung wichtig werden wird.  
 
Die Methode, im folgenden Semantiktest genannt, spielt heute sowohl in 
der Markt- und Meinungsforschung (etwa zur Ermittlung der Wirkung von 
Werbung) wie in der Psychiatrie (zur Feststellung des Heilungsprozesses 
von Geisteskranken) eine außerordentlich große Rolle. Publiziert wird 
darüber deshalb selten, weil durchwegs das Know-how z.B. der Auftrag-
geber von Forschungsvorhaben berührt wird. 
 
Zum besseren Verständnis der Methode seien hier einige Bilder angefügt. 
Bild 1 zeigt das Semantische Differential, Bild 2 den Semantischen Raum. 
In Bild 3 ist die Standardvorstellung Urlaub als Polaritätenprofil und in Bild 
4 als Koordinatenpunkt im semantischen Raum dargestellt. 
 
                 
Bild 1: Semantisches Differential Bild 2: Semantischer Raum  
= Polaritätenprofil (zweidimensional) mit den Faktoren 1 und 2 
 
            
Bild 3: Standardprofil Urlaub Bild 4: Standardvorstellung Urlaub 
 
Die Darstellung der nicht-bewußten Vorstellungen erfolgte im zweidi-
mensionalen Semantischen Raum (Bild 5: männlich/rational = F2 und 
weiblich/hilfreich = F1), die Darstellung der unterbewußten Vorstellun-
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gen in einem vom Autor entwickelten Semantischen Raum zweiter Ord-
nung (Bild 6) mit den Richtungen geordnet/ungeordnet (F3) und bestän-
dig/veränderlich (F4).   
 
      
Bild 5: Erste Dimension (Maßstab 100/100) Bild 6: Zweite Dimension (Maßstab 60/60) 
 
Mit dem semantischen Differential wurden insgesamt über 2000 Tests bei 
etwa 100 verschiedenen Teilnehmergruppen zwischen 10 und 100 Perso-
nen durchgeführt. Da vom Prinzip her viele Testergebnisse identisch sind,  
werden im Teil 5 nur Beispiele angeführt werden, 
 
Gelegentliche Einwendungen gegen das Verfahren, das weiterhin weltweit 
anerkannt ist und in Deutschland bei einer großen Zahl von Forschungen 
in allen Lebensbereichen benutzt wird, beruhen wohl mehr auf Unkennt-
nis. Sie sind angesichts des beachtlichen Aussagewertes der inzwischen 
stark verfeinerten Methode unbeachtlich. Sie werden jedoch  später noch 
kritisch bewertet. 
 
Die Signifikanz und der Grad möglicher Verallgemeinerung wurde in allen 
Fällen mit dem sogenannten Rho-Test überprüft, einer mathematischen 
Gleichung, die nach ihren Erfindern Spearman-Brownsche Beziehung52 
genannt wird und von der durchschnittlichen Korrelation von Testgruppen 
auf die Konsistenz der Aussagen schließt. Auf diese Weise konnten auch 
Tests mit kleinerer Beteiligtenzahl berücksichtigt werden. 
 
 
3.3 Assoziationstests zur Ermittlung stereotyper Vorstellungen 
 
Um festzustellen, wie sehr wir uns tatsächlich gedanklich  in unterschiedli-
che Zeiten und Situationen hineinversetzen können, wurden zur Ergän-
zung der Untersuchungen einige Assoziationstest durchgeführt, so z.B. zu 
der Frage, welchen Zeiten bestimmte Bildwerke und Zitate zuzuordnen 
sind. Um die Validität solcher Tests unter Beweis zu stellen, wurden hierzu 
                                            
52 Spearman, Charles Edward, englischer Psychologe, * London 10. 9. 1863, + ebenda 
17. 9. 1945; war 1911-31 Professor in London, Mitbegründer der Faktorenanalyse, Ar-
beiten zur Intelligenzforschung. Nach: Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 
2001  
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welche typischen Eigenschaften wohl in den sechziger Jahren und heute 
den Geschlechtern zugeordnet werden, Studenten der RWTH und Füh-
rungskräfte der Industrie, Gruppen, die allein schon vom Alter her unter-
schiedlich waren. 
 
 
3.4. Ergänzende Betrachtungen zu den Methoden 
 
3.41 Die Ursprünge des Semantiktests 
 
Semantisches Differential 
 
Zum Semantischen Differential und zu den verwendeten Eigenschaftspaa-
ren lesen wir bei Hofstätter nach:  
 
1. Individuum und Gesellschaft, 1973: 
 
Sicherlich wäre es unangebracht, aus einer historischen Betrachtung 
weltanschaulicher Motive kurzerhand auf die Vorstellungen schließen zu 
wollen, in welche die Begriffe unserer heutigen Umgangssprache einge-
bettet sind. Wer sich einen Beruf wählt, denkt dabei im Regelfall an den 
Apostel Paulus ebensowenig wie an Luther und Calvin. Aber woran den-
ken wir eigentlich wirklich bei dem Wort »Beruf«?  
 
Zur Beantwortung dieser Frage bedarf es einer semantischen Analyse, für 
die sich das recht einfache Verfahren des Polaritätsprofils vorzüglich eig-
net. Dabei wird den Befragungspersonen (Bpn) eine Reihe adjektivischer 
Gegensatzpaare vorgelegt, bezüglich deren sie den untersuchten Begriff 
auf einer mehrstufigen Skala einzuordnen haben. An sich mag es etwas 
seltsam anmuten, wenn z. B. im Zusammenhang mit »Beruf« die Ent-
scheidung verlangt wird, ob man dabei eher an »rauh« oder an »glatt« 
denke; aber in einer Population von Studenten zeigte sich eine ziemlich 
weitgehende Übereinstimmung darin, daß es sich hier eher um »etwas 
Rauhes« handelt. Auf der zwischen den beiden Polen von »rauh« und 
»glatt« ausgespannten siebenstufigen Skala wählten nur 10 % der Bpn die 
neutrale Position (Nr. 4), fast drei Viertel (74 %) entschieden sich für 
»rauh« (Nr. 1-3) 
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und bloß 16 % für »glatt« (Nr. 5-6). Die Verteilung zeigt Abbildung 7. Im 
arithmetischen Mittel gelangt man somit zu einer durchschnittlichen Ska-
lenposition von 2,8, die deutlich auf der »rauhen« Seite liegt.  Verfährt 
man in der gleichen Weise mit sämtlichen 24 Gegensatzpaaren, so ergibt 
sich durch Verbindung der einzelnen Mittelwerte ein Linienzug, der als das 
Polaritätsprofil (PP24) eines Begriffes bezeichnet wird. Drei Beispiele da-
für sind Abbildung 8 zu entnehmen. 
 
 
 
Aussagen ließe sich nunmehr über den Begriff Beruf, daß dieser eher 
durch die Eigenschaftswörter »rauh«, »aktiv«, »voll«, »gespannt«, »mu-
tig«, »tief« und »gut« als durch deren Gegenteile zu beschreiben sei. Auf 
diesem Niveau ist unsere Analyse allerdings noch nicht sonderlich auf-
schlußreich. Weiter führt uns ein zweiter Schritt, in dem Profile verschie-
dener Begriffe hinsichtlich ihrer Ähnlichkeit miteinander verglichen werden. 
Bei der Betrachtung von Abbildung 8 fällt sofort auf, daß zwei Begriffe of-
fenbar durch sehr ähnliche Profile charakterisiert werden, »Beruf« nämlich 
und »Arbeit«, während das dritte Profil (»Langeweile«) einen beinahe 
spiegelbildlichen Verlauf zeigt. »Arbeit« und »Beruf« werden z. B. beide 
als »rauh« geschildert, dagegen schlägt das Pendel bei »Langeweile« zu 
»glatt« aus. Zum Unterschied von den anderen beiden Profilen ist das der 
»Langeweile« fernerhin durch die Eigenschaften »passiv«, »leer, »gelöst«, 
»feige«, »seicht« und »schlecht« gekennzeichnet. 
 
Quantitativ läßt sich das zwischen zwei Profilen bestehende Ausmaß der 
Ähnlichkeit durch einen statistischen Kennwert bestimmen, einen Korrela-
tionskoeffizienten, dessen Betrag zwischen den Grenzen von + 1,00 (ma-
ximale Ähnlichkeit) und - 1,00 (Gegensätzlichkeit) liegt. In unserem Fall 
beläuft sich das Ähnlichkeitsmaß (-1,00< Q< +1,00) für »Arbeit« und »Be-
ruf« auf Q = 0,94 und das zwischen »Beruf« und »Langeweile« auf Q = 
-0,90. Sehr unähnlich sind einander naturgemäß auch die Profile von »Ar-
beit« und »Langeweile« (Q = -0,84). Auf diese Weise kann man über de-
ren Polaritätsprofile alle beliebigen Begriffe miteinander vergleichen. Da-
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bei findet man z. B. für die Beziehung zum Begriff »Freizeit« die folgenden 
Ähnlichkeitsrelationen: 
 
 Arbeit Beruf Langeweile 
Freizeit 0,49 0,65  -0,77 
 
Interessant ist dabei, daß zwischen den Vorstellungskomplexen, die den 
Begriffen »Freizeit« und »Beruf« bzw. »Arbeit« entsprechen, gewiß kein 
Gegensatzverhältnis besteht. In einer Schweizer Vergleichsuntersuchung 
bemerkte D. Hanhart (1964) zwischen »Arbeit« und »Freizeit« sogar eine 
Korrelation von Q = 0,76. Wie man weiß, finden sich unter den Freizeitbe-
schäftigungen sehr häufig Tätigkeiten, die entweder an sich berufsnahe 
sind oder die sich zu einem Zweitberuf steigern ließen. Das Schlimmste 
aber, was jemandem in der Freizeit zustoßen könnte, wäre ein Hinein-
schlittern in einen Zustand der Langeweile.53 
 
 
Schon früher, in seiner Einführung in die Sozialpsychologie, verwendete er 
noch eine andere Liste von 25 Gegensatzpaaren. Er schreibt damals  wir 
zitieren hier allerdings die 5. Auflage von 1973 - : 
 
Dem Psychologen drängt sich dabei sofort die Frage auf, was wir eigent-
lich meinen, wenn wir die Worte unserer Muttersprache zur Kennzeich-
nung von Gegenständen benutzen. Manchmal haben wir unmittelbar im 
Leben Anlaß, auf dieses Problem zu achten, so etwa wenn wir von je-
mandem erfahren, er sei "intelligent" aber nicht "klug" und sicherlich auch 
nicht "weise", oder wenn uns von einem zweifelsfrei weiblichen Wesen 
mitgeteilt wird, sie sei durchaus "unweiblich". Zur Aufklärung von zunächst 
verwunderlichen Behauptungen dieser Art besitzen wir seit einigen Jahren 
eine Methode, die nahezu auf die älteste Form der Umweltskategorisie-
rung zurückgeht, nämlich auf die Gegensatzpaare von "warm", "kalt" und 
"trocken", "feucht", mit deren Hilfe z.B. die hippokratischen Ärzte und Em-
pedokles Dinge ("Elemente") Organe ("Körpersäfte") und Menschen ("Ty-
pen) beschrieben. Diese Versuche als hoffnungslos primitiv abzutun, 
halte ich nicht für ratsam; man sollte sie lieber einer Überprüfung unterzie-
hen und z. B. - und sei es auch nur spielerisch - erkunden, was dabei her-
auskommt, wenn man einen Gegenstand an Hand einer Reihe von Ge-
gensatzpaaren zu charakterisieren unternimmt. Goethes Farbenlehre ent-
hält einen Ansatz dazu (das Polaritätsverhältnis zwischen BIau und Gelb; 
§ 696); in systematischer Weise haben jedoch erst Osgood und seine Mit-
arbeiter (1952, 1957) sowie der Verf. (seit 1957) diesen Weg weiterver-
folgt. Es sei hier am Beispiel der für die Gestaltung des menschlichen Zu-
sammenlebens so bedeutungsvollen Worte "männlich" und "weiblich de-
monstriert. Abb. 40 zeigt die von Studenten gelieferte Beschreibungen 
(Durchschnittswerte) der beiden Begriffe, deren sog. "Profile", die sich 
über k = 25 Gegensatzpaare erstrecken. Im Hinblick auf die großen 
menschlichen Unterschiede, die innerhalb jedes der beiden Geschlechter 
bestehen, erscheint es merkwürdig, mit welcher Entschiedenheit sich so-
wohl männliche als weibliche Befragungspersonen z. B. dafür entschlos-
sen, "männlich" als "hart" und "weiblich" als "weich" zu bezeichnen. Diese 
                                            
53 Peter R. Hofstätter, Individuum und Gesellschaft, Das soziale System in der Krise, 
Frankfurt/M -. Berlin  Wien 1973, S. 96 ff. 
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Zuordnung mag sinnlos sein, sie wird aber in sehr übereinstimmender 
Weise vorgenommen. Gerade das ist allerdings für Klischee-Vorstellungen 
("Stereotype") charakteristisch. Verglichen mit "weiblich" erscheint "männ-
lich" im Profil als hart, klar, stark, aktiv, ernst, kühl, verschwiegen, nüch-
tern, streng, robust, wild, laut und herrisch. 
 
 
 
 
Die beiden in Abbildung 40 wiedergegebenen Profile sind einander nicht 
besonders ähnlich. Diesen Eindruck zu quantifizieren erlaubt ein an Hand 
von Tabelle 34 zu erläuterndes Verfahren, das zu einem Korrelations-
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koeffizienten Qxy führt, der  wie üblich  zwischen den Grenzen +1,00 
(maximale Ähnlichkeit) und 1,00 (Gegensätzlichkeit) variieren kann.54 
 
 
Der Semantische Raum 
 
Auch zur Konstruktion des Semantischen Raumes hat Hofstätter in seiner 
Einführung in die Sozialpsychologie schon Wegweisendes geschrieben, 
wobei die Weiterentwicklung zur neuen Darstellung der Faktoren F3 und 
F4 im Semantischen Raum zweiter Dimension vor allem in der Habilitati-
onsschrift Rink55 aus dem Jahre 1984 dokumentiert wird. Hofstätter 
schreibt: 
 
Weiteren Einblick in die Eigenart der Geschlechter-Stereotype gestattet 
uns die Affinitäts-Analyse (Abb. 41), bei der wir die Profile anderer Begriffe 
mit den Profilen von "weiblich" und "männlich" quantitativ, d. h. mit Hilfe 
der Ähnlichkeits-Korrelationen (Q-Werte) vergleichen9. Die Begriffe "Zärt-
lichkeit", "Gemüt", "Liebe", "Heiterkeit" und "Schlaf" zeigen hohe positive 
Affinitäten (Q-Werte über 0,55) zu "weiblich"; "Sklaverei", "Haß", "Zerstö-
rung", "Gefahr" und "Tod" starke negative Affinitäten (Q-Werte kleiner als - 
0,55). Der Begriff "männlich" steht in der Nachbarschaft von "Intelligenz", 
"Persönlichkeit" und "Kampf"; "Erschöpfung" scheint mit ihm ganz unver-
einbar zu sein. Ich halte dieses näherungsweise Gegensatzverhältnis (Q = 
- 0,83) für recht verhängnisvoll, da sich aus ihm leicht eine Tendenz zur 
Überforderung herleiten läßt: Sollte ein Mann tatsächlich erschöpft sein, 
verliert er dadurch etwas vom Nimbus der Männlichkeit; es dürfte ihm da-
her auch schwerfallen, seinen Zustand sich selbst und anderen einzuge-
stehen. Durchaus irreführend ist auch die enge Vorstellungskoppelung 
zwischen "Männlich" und "Intelligenz" (Q = 0,87), denn bei Testuntersu-
chungen schneiden im Durchschnitt weibliche Personen keineswegs 
schlechter (oder besser) ab als männliche. Dennoch besteht zwischen 
"weiblich" und "Intelligenz" ein partielles Gegensatzverhältnis (Q = - 0,04).' 
Es handelt sich somit um ein "Vorurteil", dessen Stärke allerdings ein Blick 
auf die Jahrhundertwende bestätigt: Wie schwierig war es damals noch für 
das weibliche Geschlecht, Zutritt zu den höheren Schulen und gar zu den 
Universitäten zu erhalten? Auch heute noch dominiert in den Fakultäten 
unserer Hochschulen ganz eindeutig das "starke" Geschlecht. 
 
9 Die Anzahl ihrer Bezugsglieder (k = 25) bestimmt die Sicherungsgrenzen der errech-
neten Korrelationen; diese liegen (auf dem 5%-Niveau der Verläßlichkeit) bei ± 0,40; 
kleinere Werte von Q sind nicht mehr verläßlich von 0,00 verschieden. Die In unseren 
Untersuchungen verwendeten Polaritäten stellen eine Stichprobe aus dem Universum 
aller möglichen Polaritäten dar. Es scheint, daß diese Stichprobe einigermaßen "reprä-
sentativ" Ist, da unter Verwendung anderer Polaritäten (d. h. einer anderen Stichprobe 
aus dem gleichen Universum) recht ähnliche Korrelationen zwischen den Begriffen ge-
funden werden. 
 
                                            
54 Peter R. Hofstätter, Einführung in die Sozialpsycholgie, 5. Aufl., Stuttgart 1973, 258 ff. 
55 Jürgen Rink, Möglichkeiten der Ermittlung und Messung von Einstellungen und Urtei-
len, ihren Änderungen und ihren Einflüssen auf Zusammenarbeit und Arbeitsleistung im 
Betrieb. Ein Beitrag zur Entwicklung von praktischen Methoden betrieblicher Führungs-
lehre. Habilitationsschrift, Leoben 1984 
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Die Worte "männlich" und "weiblich" sind Klischees, denen kaum sehr viel 
an sachlicher Richtigkeit zukommen dürfte. Man könnte sie daher als 
Wahngebilde bezeichnen. Der Umstand jedoch, daß sie kollektive Aner-
kennung finden, sichert ihnen einen recht unheimlichen Einfluß auf die 
Daseinsgestaltung. In ihnen liegen nun einmal die Wertmaßstäbe, an 
Hand deren wir Menschen beurteilen und die diese auch als soziale Wer-
tungen (vgl. Abb. 1) in ihre Lebenserfahrung aufnehmen. Die Differenzie-
rung beginnt hier schon am ersten Lebenstag mit einem blauen oder rosa 
Bändchen. Von da ab "gehört" es sich für eine Person männlichen Ge-
schlechts, eine "Persönlichkeit" zu sein - das verlangen später auch die 
Stellenanzeigen in den Tageszeitungen -, "Intelligenz" und ein gewisses 
Maß von Aggressivität zu besitzen, ebenso wie weibliche Wesen als um 
so weiblicher gelten, je mehr sie an "Zärtlichkeit" und "Gemüt" zum Aus-
druck bringen. Zu hassen ist ihnen - aber nicht ihren männlichen Partnern 
- durchaus versagt. Es scheint, daß in diesen Vorstellungs-Koppelungen 
die klassischen Leitbilder von Mars und Venus noch deutlich fortleben. 
 
 
 
In einem dritten Schritt der Profil-Methode werden die zwischen einer An-
zahl von Begriffen aufgefundenen Ähnlichkeits-Korrelationen einer Fakto-
renanalyse unterzogen. Dabei treten mit großer Regelmäßigkeit zwei 
Hauptfaktoren F1 und F2 in Erscheinung, außerdem eine Reihe weniger 
bedeutsamer und daher auch schwieriger zu interpretierender Faktoren, 
von denen F3 (Innenwendung: Außenwendung) und F4 (Triebhaftigkeit) 
bisher mit hinreichender Sicherheit identifiziert werden konnten. Abbildung 
42 (linke Seite) gibt die durch die beiden Achsen F1 und F2 gebildete 
Hauptebene des Systems der begrifflichen Konnotationen wieder. Die 
Deutung der Achsen ist völlig klar: F1 = Weiblichkeit, F2 = Männlichkeit. 
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Eine solche Primitiv-Ordnung der Welt nach den Geschlech-
ter-Stereotypen kennen wir aus vielen Kulturen; wir übersehen nur mei-
stens, in welchem Maße sie auch unser eigenes Denken beherrscht. An-
zumerken bleibt noch, daß das Gegenteil von "männlich" nicht etwa "weib-
lich" sondern "unmännlich" ist (etwa: "Erschöpfung"); das von "weiblich" ist 
"un-weiblich" (etwa: "Sklaverei" und "Haß"). 
 
 
 
Was uns heute die statistische Auswertung von Polaritätsprofilen lehrt, 
läßt sich ohne sonderliche Mühe in die Typologie der Antike zu-
rück-übersetzen (Abb. 42, rechte Seite) 
 
dabei ergibt sich: 
 
 männlich  =  sanguinisch =  Feuer  =  Rot 
 weiblich =   melancholisch   =  Erde  =  Schwarz 
 un-männlich =  phlegmatisch  =  Wasser = Weiß 
 un-weiblich  =  cholerisch   =  Luft   =  Gelb 
 
Diese Entsprechungen besagen natürlich nicht, daß es z. B keine phleg-
matischen Männer gebe; unsere Feststellungen beziehen sich nur auf Ste-
reotype, nicht aber auf die Wirklichkeit. Gerade diese normativen Vorstel-
lungskomplexe sind aber für die Sozialpsychologie von großer Bedeutung, 
da sich ihrer sowohl unser Denken als auch unsere Werturteile zu bedie-
nen pflegen. Dies wird offenbar dadurch erleichtert, daß das System der Be-
griffskonnotationen äußerst primitiv - d. h. kaum mehr als vier-dimensional 
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- aufgebaut ist. Anders wäre die sich über nicht weniger als zweieinhalb 
Jahrtausende erstreckende Popularität der griechischen Typenbezeich-
nungen kaum denkbar. 
 
Wer heute mit Hilfe der Faktorenanalyse die antike Lehre von den vier 
"Elementen" zu bestätigen wagte, sähe sich natürlich sofort dem Einwand 
der Sprachverschiedenheit gegenüber. Dahinter verbirgt sich aber eine 
ungemein interessante Hypothese, nämlich die, daß auch andere Sprach-
gemeinschaften analoge Konnotationssysteme verwenden könnten.56 
 
 
 
 
3.42 So funktioniert der Semantiktest 
 
In dieser Arbeit geht es bekanntlich darum, festzustellen, welche Vorstel-
lungen von Gott im Vordergrund stehen und wie wir fremde Kulturen, aber 
auch unsere eigene Kultur sehen und verstehen. 
 
Hierzu sei G. Berkeley herangezogen: esse est percipi [lateinisch »Sein 
heißt vorgestellt werden«], Grundlehrsatz der Philosophie G. Berkeleys, 
der alles Seiende als Vorstellungen, als Bewusstseinsinhalte, interpretiert. 
Nun sieht er jedoch, dass es neben Fantasievorstellungen auch zwin-
gende Vorstellungen gibt, an denen das Subjekt nichts ändern kann, die 
somit äußeren Ursachen entstammen müssen. Da, so Berkeley, nur Vor-
stellungen auf Vorstellungen wirken können, müssen die zwingenden Vor-
stellungen von einem höheren Geist herkommen, von Gott, der wirkt, 
wenn das Subjekt denkt. (Okkasionalismus)57  
 
                                            
56 Peter R.Hofstätter, Einführung in die Sozialpsychologie, 5.Aufl., Stuttgart 1973, S.200 
ff. 
57 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001  
 49
Nun zur Methode, die die Welt der Vorstellungen erschließen soll. Vorstel-
lungen kann man mit dem schon dargestellten Instrument aus der Sozi-
alpsychologie erfassen. Ziemlich genau sogar. Der (von mir so genannte) 
Semantiktest setzt mit Hilfe eines ermittelten Polaritätenprofils Vorstel-
lungssignale in Sprache um und verortet sie zugleich wieder in ein System 
unterschiedlicher Begriffsansiedlungen, den sogenannten Semantischen 
Raum, in dem dann durch Nähe und Ferne verschiedener Begriffsposi-
tionen Schlüsse auf Zusammenhänge gezogen werden können. Mehr 
noch, dieses Instrument ermöglicht, 
neben den nicht-bewußten Zusam-
menhängen, die man sich bewußt ma-
chen kann,  auch unterbewußte Asso-
ziationen sichtbar zu machen. 
 
Die Funktionsweise des 
Semantiktestes sei im Vorgriff auf die 
nachfolgenden Bildertests an zwei 
Bildmasken aus Tibet veranschaulicht. 
Das erste Bild zeigt die Hayagriva-
Maske Tamdin58 
 
Was ist zu sehen? Welche Empfindun-
gen werden ausgelöst? Bei Betrach-
tung der Maske verbinden sich damit 
unwillkürlich mehr die Eigenschaft stark 
statt schwach, eher die Eigenschaft 
rauh statt glatt, eher die Eigenschaft 
kalt statt warm, eher die Eigenschaften 
gespannt und häßlich statt  gelöst und schön. Die Kombination der Eigen-
schaften stark, rauh, kalt, gespannt und häßlich gilt also eher als die Kom-
bination der Eigenschaften schwach, glatt, warm, gelöst und schön. 
 
Mit dem Semantiktest wurde gleichsam im Kopf ein Profil für die Maske 
Tamdin entwickelt: Dasselbe, nur etwas ausführlicher, haben zahlreiche 
Testpersonen gemacht. Ihnen wurde das nachstehende Schema von 24 
Begriffspaaren vorgelegt mit der Aufforderung, ihre Vorstellungen einzu-
ordnen, mehr nach links oder mehr nach rechts  je nachdem, welche Ei-
genschaftswörter ihrer Meinung mehr oder weniger auf das vorgelegte 
Bild der Maske zutreffen. 
 
Das Ergebnis: Im nächsten  Schaubild sind die unterschiedlichen Einzel-
profile und das Durchschnittsprofil der Vorstellungen der getesteten 
Maske eingetragen. Die Empfindungen stark, rauh, kalt, gespannt und 
häßlich sehr ausgeprägt. Ebenfalls noch deutlich ausgeprägt sind die Ei-
genschaftswörter groß, wild und laut. 
 
 
                                            
58 (rta-mgrin-gyi-`bag), o. J., Holz, kultisch bemalt, lackiert, H: 37 cm. 
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Dieses Profil wird nun mit anderen Profilen verglichen und in einem Meß-
feld verortet, das mit Hilfe der Faktorenanalyse konstruiert worden ist. Das 
Ergebnis zeigt das vierte Bild: Der zentrale Punkt der Vorstellungen, die 
von der tibetanischen Maske ausgelöst werden, liegt bei Lärm, Krieg und 
Grausamkeit und trifft fast punktgenau die Vorstellung Zorn, wie der hier 
angeführte Versuch, die Vorstellung Zorn zu testen, zeigt: 
 
 
 
   
 
Zunächst werden hier nur die nicht-bewußten Vorstellungen eingetragen. 
Unterbewußte Vorstellungen werden in einem weiteren semantischen 
Meßfeld mit den Dimensionen geordnet/ungeordnet und bestän-
dig/veränderlich dargestellt. 
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Die Maske stammt aus Tibet. Sie ist die als Pferdenacken bekannte Me-
ditationsgottheit. Sie gilt als zornvolle Erscheinungsform des Avalokites-
vara. Masken werden meist im Raum für die Schutzgottheiten (tib. gön 
khang) aufbewahrt, zu dem nur Eingeweihte Zutritt haben.59 
 
Es kann kein Zufall sein, daß die Tibetaner beim Anblick dieser im 
Theaterspiel verwendeten Maske genau dasselbe empfinden wie der 
heutige Betrachter, nämlich Zorn. 
 
Das zweite Bild zeigt die Berggöttin-Maske 
Tseringma Bag (?) (tze-ring-maì-`bag) eben-
falls aus Tibet,60 Die mit dieser Maske darge-
stellte Gottheit gehört zum Gefolge des Pad-
masambhava. Er hat diese Göttin, die schon 
vor dem Buddhismus in Tibet wirksam war, 
magisch besiegt und zu einer Schutzgöttin 
gemacht. Auch solche Episoden der Religi-
onsgeschichte werden in den Tänzen aufge-
führt.61 In diesem Zusammenhang sei auch 
auf die Schlußbetrachtungen über das 
kulturelle Gedächtnis verwiesen. 
 
Auch hierzu Profil und Semantischer Raum 
der Vorstellungstests: 
 
          
 
Ausgeprägt sind hier die Adjektiva hoch, glatt, warm, jung, sanft, gesund, 
rund, gelöst, leise, stetig und gut. Der Semantische Raum weist als zen-
tralen Punkt Gefühl aus, umgeben von Hilfsbereitschaft und Mitleid. Also 
auch hier wird auf den Punkt der Begriff Schutz getroffen. 
 
Bilder einer uns an sich fremden Kultur lösen die gleichen Vorstellungen in 
uns aus. Wir können sie verstehen, die Kultur und die Bilder und damit 
auch die dahinter liegende Vorstellungswelt. Und wir sehen, unsere christ-
lich-abendländische Bildersymbolik ist offenbar damit innerlich verwandt. 
 
                                            
59 Ch. Sch., Hayagriva-Maske, Götter des Himalaya, Ausstellungskatalog, Leoben 1999, 
S. 181 
60 o. J., Holz kultisch bemalt, lackiert, H: 31.5 cm. 
61 Ch. Sch., Berggöttin-Maske, in: Götter des Himalaya, l. c., S. 181 
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3.43 Zur Kritik an der Methode des Semantiktests 
 
Ein Hinweis auf geäußerte Kritik an der Methode des Semantiktests darf 
hier nicht fehlen. Auf Anregung von Frau Professor Gilles sei einiges er-
klärt und erläutert: 
 
Diese seit Jahren vielfältig erfolgreich erprobte Methode stößt gelegentlich 
vor allem bei einigen vielleicht weniger mit Soziologie und Sozialspycholo-
gie vertrauten Menschen auf Widerstände. Sie wird von ihnen als trivial 
bezeichnet und damit wohl  in ihrem Aussagewert ein wenig infrage ge-
stellt. Dies mag an Unkenntnis oder auch daran liegen, daß sie berech-
tigtes Mißtrauen dagegen hegen, mit vergleichsweise einfachen, wenn 
auch intelligenten Mitteln Vorstellungen zu ermitteln, die sonst nur durch 
oft langwierige und sicher auch unter Interpretationsschwierigkeiten lei-
denden Tiefeninterviews herauszufragen sind. Gemeint ist wohl, daß man 
zwar eine allgemeine Vorstellung des common sense erfährt (mehr ist 
hier auch nicht gewollt!), nicht aber tiefergehende individuelle Einstellun-
gen, was ich nach zahlreichen Versuchen zwar bezweifle, aber hier nicht 
für wichtig halte, da es nicht um Individualtests geht. 
 
Der Einwand, dass die Methode nicht in allen Ländern zu gleichen Ergeb-
nissen führt, ist weder bewiesen62 noch für Untersuchungen bei definierten 
Teilnehmergruppen von Bedeutung. Auch die Erfahrung, daß Menschen 
unterschiedlich beurteilt werden, je nachdem, ob sie z.B. nur stumm auf-
treten oder sprechen und agieren, ist keineswegs ein Hinweis auf die Un-
brauchbarkeit der Methode, weil natürlich von allen unseren verschiede-
nen Sinnen Signale empfangen und zu einem Gesamtbild zusammen-
gesetzt werden. Daß z.B. auch altersabhängig die Einordnung von Vor-
stellungen im Semantischen Differential gelegentlich auf Schwierigkeiten 
stößt, ist bekannt und wird berücksichtigt. Ältere Menschen, das zeigt die 
praktische Erfahrung, differenzieren manchmal weniger. Das mag daran 
liegen, daß sie ausgleichender und weiser geworden sind. Johannes soll 
im hohen Alter nur noch einen Satz immer wiederholt haben: Kindlein, 
liebet einander. 
 
Die Tatsache, daß einzelne Eigenschaftswörter innerhalb des Semanti-
schen Differentials einem Bedeutungswandel unterliegen (z.B. das Wort 
seicht), ist ebenfalls bekannt, schmälert jedoch den Wert von Verglei-
chen innerhalb eines überschaubaren Zeitraumes nicht. 
 
Es hier nicht um einen Methodenstreit, der schon deswegen müßig ist, 
weil aufgrund vielfach veröffentlichter grundlegender Forschungsergeb-
nisse der Semantiktest weltweit eingesetzt wird. Die Methode wird trotz 
der genannten Einwände immer dort verwendet werden, wo auch 
aufgrund neuerer Forschungen vor allem über die weiteren Einfluß-
Faktoren und Restkategorien sichere Erkenntnisse gewonnen werden 
können, die anders so nicht zu erhalten wären. Wo aufgrund des Rho- 
                                            
62 Im Gegenteil: Osgood macht gerade auf universell auftretende Dimensionen aufmerk-
sam (Dorsch). 
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Testes Zweifel an der Aussagefähigkeit im einzelnen bestehen, wird dies  
dies selbstverständlich auch klar gesagt. 
 
Auf den Semantiktest bei der Erforschung von Vorstellungen zu verzich-
ten, hieße, nur aufgrund von vielleicht durch Vorurteile geprägten Beden-
ken auf interessante und wichtige Erkenntnisse zu verzichten. Das wäre 
m. E. nicht klug und wissenschaftlich unberechtigt. Das Semantische Dif-
ferential und damit der Semantiktest insgesamt basiert auf der mathema-
tisch durchaus anspruchsvollen Faktorenanalyse. Das Semantische Diffe-
rential als trivial zu bezeichnen, hieße damit auch den Wert der Faktoren-
analyse infrage zu stellen, was sicher nicht gewollt sein kann. 
 
Ich verweise in diesem Zusammenhang auf die grundlegenden Veröffent-
lichungen vor allem von Peter R. Hofstätter: Einführung in die Sozialpsy-
chologie63, Das Fischer Lexikon Psychologie: Sprache64, Individuum und 
Gesellschaft65 und Faktorenanalyse66 und von Ch. E. Osgood u.a. The 
nature and measurement of meaning; sowie auf die Veröffentlichungen67 
von Hans-Jürgen Richter: Einführung in das Image-Marketing68 und des 
Autors: Möglichkeiten der Ermittlung und Messung von Einstellungen und 
Urteilen, ihren Änderungen und ihren Einflüssen auf Zusammenarbeit und 
Arbeitsleistung im Betrieb69, und In geeigneter Form  Beobachtungen 
beim Bund70.Außerdem sei auf das im Anhang erwähnte Buch Führung 
und Zusammenarbeit im Betrieb71 hingewiesen 
 
Später wird zu diesem Thema noch  eine Darstellung aus dem Standard-
werk der Psychologie,  dem Lexikon der Psychologie von Dorsch aus dem 
Jahre 1994, zitiert werden. 
 
Auch das INTERNET, das man heute bei allem Vorbehalt doch schon als 
Quelle angeben kann,  erklärt am 06.02.2001 bei der Definition des Se-
mantischen Differentials, dass es von C. Osgood und P. Hofstätter 
entwic??kelt wurde, und führt beim Thema Erfassen von Emotionen keine 
negativen Hinweise dagegen an: 
 
                                            
63 Peter R. Hofstätter, Einführung in die Sozialpsychologie, Fünfte, durchgesehene und 
verbesserte Auflage, Stuttgart 1973, S.256 ff. 
64 Peter R. Hofstätter (Hrsg.), Das Fischer Lexikon Psychologie,76.-100. Tausend, Frank-
furt am Main 1957, S.270 ff. 
65 Peter R. Hofstätter, Individuum und Gesellschaft, Das soziale System in der Krise, 
Frankfurt/M., Berlin, Wien 1972, S.99 ff. 
66 Peter R. Hofstätter, Faktorenanalyse in: René König (Hrsg.) Handbuch der empirischen 
Sozialforschung, Band 3 a: Grundlegende Methoden und Techniken Zweiter Teil, Stutt-
gart 31974, S. 204 ff. 
67 Ch. E. Osgood, The nature and measurment of meaning, Psychological Bulletin, Vol. 
49, 1952, S. 197 ff. 
68 Hans-Jürgen Richter, Einführung in das Image-Marketing, Feldtheoretische Forschung, 
mit einem Vorwort von Karl Martin Bolte, Stuttgart, Berlin, Köln, Mainz 1977 
69 Jürgen Rink, Habilitationsschrift, Montanuniversität Leoben (A) 1983 
70 Jürgen Rink, In Geeigneter Form  Beobachtungen beim Bund, Düsseldorf 1984, S. 33 
ff. 
71 Karl Martin Bolte, Jürgen Rink und Manfred Timmermann, Führung und Zusammenar-
beit im Betrieb, 4., erw. Aufl.95, erg. Nachdr. 2000 
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72 
 
In dem in dieser Fassung nicht enthaltenen, erweiterten Anhang  wurde  
ein Test zu Wahrnehmungsabläufen vorgestellt mit dem Ziel die Schnel-
ligkeit der Wahrnehmungsabläufe, die Funktionsweise des Gehirns und 
die daraus abzuleitenden Grundverhaltensweisen des Menschen zu ver-
deutlichen. 
 
Neueste wissenschaftliche Überlegungen und praktische Versuche bei der 
Nutzung des Semantiktestes werden in Kapitel 9 - Quellen der Philosophie 
und neue Denk-Anstöße - ausführlich behandelt und durch neue Testrei-
hen erläutert. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                            
72 Internet-Ausdruck vom 26.02.2001 
 55
4. Fragestellungen 
 
4.1 Befragung 
 
Statt der Fragebogen, die ohnehin im Anhang enthalten sind, werden im 
folgenden der bessern Übersichtlichkeit wegen die Fragestellungen aller 
Befragungen und der Tests aufgelistet. In einem nebenstehenden Kom-
mentar werden jeweils die Gründe angegeben, weswegen eine bestimmte 
Frage gestellt wird, warum sie gerade in dieser Form gestellt wird und was 
damit erreicht werden soll. 
 
Dargestellt und kommentiert werden die Fragen insbesondere aus der 
Hauptbefragung. Die Fragen des Pretests sind weitgehend ähnlich formu-
liert. Die Formulierungen der Kontrollfragen sind identisch. Im folgenden 
wird also, wie gesagt, erläutert, warum die Fragen überhaupt gestellt wur-
den, warum die Fragen in dieser Formulierung gestellt wurden und mit 
welchem Ziel sie gestellt wurden. Die Numerierung folgt der Hauptbefra-
gung, bei der einige  Ziffern gegenüber dem Pretest weggefallen sind. 
 
Frage Warum über-
haupt? 
Warum so? Wozu? 
1. Fragen zur Person  Vergleichszweck Einfache Antwort Gruppenbildung 
2. Interesse 
2.1 Was meinen Sie: Interes-
sieren sich heute noch viele 
Menschen dafür, wo wir her-
kommen, wie die Welt ent-
standen ist?  
2.2 Wie ist das bei Ihnen; In-
teressieren Sie sich dafür 
heute mehr oder weniger als 
früher (gemeint ist: In Ihrer Jugend 
oder als Sie noch jünger waren)  
Allgemeiner Ein-
stieg 
Leichte Antwort Fremd-
/Selbstbild 
4. Haben Sie Bibelkenntnisse? 
Welche der folgenden Gleich-
nisse aus der Bibel kennen 
Sie? 
Welches Gleichnis fällt Ihnen 
spontan noch ein: ... 
Wissenstest Verdeckte Infor-
mation 
Wahrheitsfindung
Es werden auch 
nicht aus der 
Bibel stammende 
Gleichnisse 
angeführt, u.a. 
das Höh-
lengleichnis 
5. Schauen Sie bitte das Bild 
auf der letzten Seite an. Wel-
che Gefühle haben Sie? 
Erster Eindruck Leichte Einord-
nung aufgrund 
von Begriffs-Vor-
gaben 
Vergleich mit Se-
mantiktest der 
Vorstellungen 
6.Lesen Sie bitte den Text auf 
der vorletzten Seite. 
Was haben Sie erfahren? Bitte 
kreuzen Sie die zutreffenden 
Begriffe an. 
Aus welcher Zeit stammt die-
ser Text wohl? Nennen Sie nur 
das Jahrhundert (ungefähr): 
Vordergründige 
Einordnung 
 
Leichte Antwort Vergleich mit Se-
mantiktest der 
Vorstellungen 
7.Wir wenden nun das Ihnen 
bereits erklärte Testverfahren 
(Siehe Beiblatt!) an. 
 
Ermittlung der 
Vorstellungen 
Zur indirekten Er-
mittlung 
Zum Vergleich 
mit den Intensio-
nen des Künst-
lers oder der Zeit 
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7.1 Bitte schauen Sie noch 
einmal auf das Bild auf der 
letzten Seite und füllen den 
linken Bogen aus: So sehe 
ich das Bild, das sind meine 
Gefühle. 
7.2 Bitte lesen Sie noch ein-
mal den Text auf der vorletz-
ten Seite und füllen den 
rechten Bogen aus: So sehe 
ich den Inhalt, das sind meine 
Gefühle. 
8.Was verstehen Sie unter 
Gott? (Bitte ankreuzen) 
(Grundlage: Sammlung für 
Kategorienbildung auf Grund 
von Einzelbefragungen) 
Ermittlung von 
Gottvorstellun-
gen 
Leichte Auswahl 
durch Vorgabe 
Zur Ermittlung 
der Vorbehalte 
und wirklichen 
Unglaubens von 
Atheisten. 
9.Was interessiert Sie mehr 
- wie die Welt entstanden 
ist? 
- wer die Welt erschaffen 
hat? 
- keines von beiden ersten? 
Feststellung des 
Interessensunter-
schiedes zwi-
schen Entste-
hung und Er-
schaffung 
Entscheidungs-
zwang 
Was ist wichtiger 
für den Men-
schen zu wis-
sen? 
10.Haben Sie über die Entste-
hung der Welt gelesen? 
Wenn ja  wo? 
Kenntnis über-
haupt und wo-
durch Kenntnis 
Nachfrage nach 
Lesequelle er-
höht Aussage-
wert 
Quellen des 
Glaubens erken-
nen 
11.Schauen Sie sich die nach-
stehenden Bilder verschiede-
ner Kulturen an. 
Ordnen Sie zu 
Was ist eher positiv (+), eher 
negativ (-) oder eher neutral 
(o) für Ihre Vorstellung. 
Sind die Kulturen 
bekannt? 
Sind Unterschei-
dungen auf 
Grund künstleri-
scher Zeugnisse 
möglich? 
Wie werden die 
verschiedenen 
Kulturen bewer-
tet? 
12.Sätze aus unterschiedli-
chen Zeiten und Kulturen 
Aus welcher Zeit?  Stimme zu 
- Bin anderer Ansicht - Kein 
Verständnis 
Besteht über-
haupt Kenntnis 
von eigentlich 
allgemein be-
kannten Äuße-
rungen? 
Leicht eingän-
gige umgangs-
übliche Formulie-
rung  nicht un-
bedingt der kom-
plizierte Ori-
ginaltext. 
Feststellung der 
Wertzumessung. 
13.Wo, glauben Sie, sind die 
Kirchen/Tempel/Moscheen am 
besten erhalten. Kreuzen Sie 
bitte aus Erfahrung oder rein 
gefühlsmäßig an 
Hervorragend gepflegt  Im 
allgemeinen gut erhalten  
Weniger gut erhalten  In 
schlechtem Zustand 
Hat man ein 
Gefühl dafür, ob 
die Glaubensvor-
stellungen in 
verschiedenen 
Länder unter-
schiedlich stark 
sind? 
Man kann leicht 
einordnen, auch 
wenn man ei-
gentlich nicht für 
alle Länder In-
formationen ha-
ben kann. 
Wertangaben 
über Glaubens-
verteilung in der 
Welt. 
14.Wie soll man nicht mehr 
benötigte Kirchen nutzen? 
(Bitte ankreuzen) 
Sind Kirchen 
noch etwas Hei-
liges? 
Leichte Entschei-
dung zwischen 
gut und schlecht 
erhalten 
Mögliche Abstu-
fungen der kultu-
rellen Bedeutung 
heute 
15.Haben Sie die Sonnenfin-
sternis gesehen? 
Wenn ja: totale / partielle 
Was haben Sie empfunden? 
(Vorgaben) Sehr stark  über-
wiegend  ein wenig  über-
haupt nicht 
Einordnung von 
Gefühl und Ein-
druck nach ver-
schiedenen Vor-
gaben bezüglich 
eines aktuellen 
Ereignisses. 
Leichte Einord-
nung ohne Skru-
pel möglich 
Abstufungen 
werden deutlich 
auch im Ver-
gleich zu frühe-
ren Zeiten. 
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16.Was verstehen Sie unter 
folgenden Symbolen? 
Religiöses  Nationales  
Kulturelles  Alltag/Medizin  
Recht/Gesetz - Nichts 
Feststellung von 
Kenntnis, Bedeu-
tung und Kraft 
der Symbole 
Bilder ermögli-
chen Assoziatio-
nen. 
Feststellung von 
Stereotypen, 
Veränderungen 
und Falschvor-
stellungen 
17. Von welchen Religionen 
wissen Sie mehr? 
Sehr viel  Einiges  Sehr 
wenig  Gar nichts 
Eigene Einschät-
zung des Wis-
sens. 
Konzentrierung 
auf wenige Reli-
gionen 
Erhalt eines gro-
ben Musters 
18. Welche innere Bedeutung 
haben bestimmte Ereignisse in 
Ihrem Leben? 
(Vorgaben) Sehr große Be-
deutung  Einige Bedeutung 
im Rückblick  Kaum noch 
eine Bedeutung aus heutiger 
Sicht  Keine Bedeutung 
Rückblickende 
Einschätzung 
des eigenen 
Erlebens von 
Erlebnissen mit 
zumeist  religiö-
sem Bezug 
Leichte Einord-
nung durch Vor-
gaben 
Feststellung der 
Wertigkeit be-
stimmter persön-
licher Ereignisse 
heute 
20.Gibt es für Sie geistliche 
Autoritäten? 
(Vorgaben) 
Entscheidung 
wer oder was in 
unserer Zeit noch 
wichtig genom-
men wird. 
Entscheidung 
zwischen Per-
sönlichkeiten 
unterschiedlicher 
Position. 
Autorität auf den 
Punkt bringen. 
21.Läuft unser Leben nach 
Gesetzmäßigkeiten ab? 
(Vorgaben) 
Harmlos klin-
gende Frage mit 
Brisanz der Ent-
scheidung für 
oder gegen den 
Glauben an Gott.
Die Aufzählung 
klingt harmlos. 
Nagelprobe des 
Glaubens in un-
serer Zeit. 
22. Brauchen wir Menschen 
geistlichen Beistand? 
Der Soldat im Krieg. Der Ster-
bende im Krankenbett. In Not 
und Verzweiflung? 
Nach der Glau-
bensermittlung 
nun Frage nach 
dem praktischen 
Nutzen. 
Leichte Einord-
nung auf Grund 
vorgegebener 
Ernstsituationen. 
Glauben auf die 
Spitze treiben. 
23.Wie alt ist das alte Testa-
ment der Bibel? 
Nach der Wis-
sensfrage nun 
die zeitliche Ein-
ordnung. 
Eine schwer zu 
beantwortende 
Frage mit Fall-
stricken. 
Haben wir Vor-
stellungen vom 
Alter des Glau-
bens? 
24.Kennen Sie die 10 Gebote? 
Nennen Sie eines. 
Wissensfrage zur 
Dokumentierung 
des Kenntnis-
hintergrundes. 
Hier kann man 
leicht Fehler 
machen. 
Wer nicht glaubt, 
weiß vielleicht 
doch vom Glau-
ben und richtet 
sich danach. 
25. Was gilt in der römisch-
katholischen Kirche als Sa-
krament? 
Abfrage des Wis-
sens für eigene 
oder fremde 
Religion. 
Hier ist exakte 
Kenntnis gefragt. 
Nichtkenntnis 
wird augenfällig. 
26.Wie wird man Jude? Reine Wissens-
frage. 
Man muß sich 
entscheiden. 
Nichtwissen wird 
evident  ebenso 
Entwicklung vom 
Dritten Reich 
bis heute 
27.Wo sollte ein Handy absolut 
verboten sein? 
Frage mit aktu-
ellem Bezug. 
Leichte Entschei-
dung zwischen 
vertrauten 
Situationen. 
Werteskala von 
religiösen, kultu-
rellen und profa-
nen Einrichtun-
gen. 
27.Worin ähneln sich die 
nachstehenden Religionen und 
Kulturen? 
(Vorgaben) 
Es geht um 
Kenntnisse und 
Kenntnis von 
Verwandtem. 
Etwas kompli-
zierteres Frage-
schema zum 
Nachdenken. 
Wahres Wissen 
wird evident. 
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28. Worin gibt es keine Über-
einstimmung zwischen den 
Kulturen? 
Reine Gegen-
kontrolle. 
Leichteres Ge-
samtbild. 
Bewußt wird 
nach dem Nicht-
übereinstimmen-
den gefragt. 
Nur in der Kontrollbefragung: 
29.Was glauben Sie: Wo lag 
der Schwerpunkt der bishe-
rigen Antworten auf die 
Frage: Interessieren sich 
heute noch viele Menschen 
dafür, wo wir herkommen, wie 
die Welt entstanden ist? 
Frage mit dop-
peltem Boden: 
Man muß von 
sich aus über 
andere nachden-
ken. 
Scheinbar ist die 
eigene Einstel-
lung nicht ge-
fragt. 
Wichtige Ver-
gleichsrückmel-
dung. 
 
 
 
4.2 Semantiktest 
 
Bilder und Texte wurden in großer Zahl getestet. Im folgenden werden die 
Bilder und Texte aufgelistet, deren Testergebnisse verwendet worden 
sind. 
 
4.21 Bilder 
 
 
1 
 
2 
 
3 
 
4 
 
5  6 
 
7 
 
8 
 
9  
10  11 
 
12 
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13 
 
14  
15 
 
16 
 
17 
 
18 
 
19  
20 
 
21  22 
 
23 
 
24 
 
25 
 
26 
 
 
27 
 
28 
 
29 
 
30  31 
 
32 
 
33 
 
34 
 
35 36 
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37 
 
 
38 
 
 
39 
 
 
 
40 
 
 
Die Bilder wurden zum Teil im Rahmen der Befragungen den beteiligten 
Befragten zum Testen vorgelegt, zum Teil aber auch bei einzelnen Grup-
pen meist zusammen mit anderen Bildern getestet. Einige dieser außer-
halb der Befragungen getesteten Bilder wurden bei mehreren Gruppen 
getestet. 
 
Innerhalb der Befragungen und im unmittelbaren Bezug zum Fragebogen 
wurden folgende Bilder getestet, und zwar jeweils auch mit direkter Ab-
frage der Begriffs-Assoziationen: 3, 6, 7, 10, 13, 35 und 36 
 
 
 
4.22 Texte 
 
Textprobe 1: Genesis 
 
Die Erschaffung der Welt: 1, 1 - 2, 4a 
Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde; 2 die Erde aber war wüst und 
wirr, Finsternis lag über der Urflut, und Gottes Geist schwebte über dem 
Wasser. 
3 Gott sprach: Es werde Licht. Und es wurde Licht. 4 Gott sah, daß das 
Licht gut war. Gott schied das Licht von der Finsternis, 5 und Gott nannte 
das Licht Tag, und die Finsternis nannte er Nacht. Es wurde Abend, und 
es wurde Morgen: erster Tag. 
 
Das Paradies: 2, 4b-25 
4b Zur Zeit, als Gott, der Herr, Erde und Himmel machte,  gab es auf der 
Erde noch keine Feldsträucher und wuchsen noch keine Feldpflanzen; 
denn Gott, der Herr, hatte es auf die Erde noch nicht regnen lassen, und 
es gab noch keinen Menschen, der den Ackerboden bestellte; 6 aber 
Feuchtigkeit stieg aus der Erde auf und tränkte die ganze Fläche des 
Ac??kerbodens. 
7 Da formte Gott, der Herr, den Menschen aus Erde vom Ackerboden und 
blies in seine Nase den Lebensatem. So wurde der Mensch zu einem le-
bendigen Wesen. 
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Textprobe 2: Thomas von Aquin, Summe der Theologie 
 
Gott, gibt es Gott? 
....Auf fünf Wegen kann man zum Erweis kommen, daß es Gott gibt. Am 
ersten und deutlichsten ist der von der Bewegung her genommene Weg. 
Es ist nämlich gewiß und steht durch das Gesinn (sensu) fest, daß man-
ches in dieser Welt sich wegt. Alles aber, was in Wegung ist, wird von ei-
nem anderen gewegt. Nichts ist nämlich in Wegung, es sei denn, sonach 
es in einer Möglichkeit zu dem steht, wozu es hingewegt wird: wegen tut 
aber eins zufolge dem, daß es in der Wirklichkeit da ist (secundum quod 
est actu). Wegen ist nämlich nichts anderes, als etwas aus der Möglichkeit 
in die Wirklichkeit herausholen; aus der Möge etwas in die Wirke heimzu-
bringen, vermag aber nur ein wirklich Seiendes, gerade wie das wirkge-
schehlich (in actu) Warme, so Feuer, Holz, das mögegeschehlich (in po-
tentia) warm ist, wirklich (actu) warm sein macht, und damit wegt es an 
ihm und macht ein anderes daraus. Nun kann aber eins und dasselbe 
nicht unter ein und demselben Betracht zugleich in der Wirklichkeit und in 
der Möglichkeit sein, sondern nur unter verschiedenem Betracht. Was 
nämlich in der Tat (actu) warm ist, kann nicht zugleich möglicherweise (in 
potentia) warm sein, sondern hat gleichzeitig nur die Möglichkeit, kalt zu 
sein. Es ist also unmöglich, daß etwas ein und demselben Betracht nach 
und in ein und derselben Weise bewegend und bewegt ist oder sich selbst 
wegt. Alles also, was gewegt wird, braucht ein anderes, um gewegt zu 
werden. Falls also das, wovon es gewegt wird, sich wegt, so braucht dies 
selbst ein anderes, um gewegt zu werden, und das wieder eins.... 
 
 
Textprobe 3: Gothold Ephraim Lessing 
(Einmal mit optischer Hilfe, einmal ohne.) 
  
Ein andres sind erfüllte Weissagungen, die ich selbst erlebe: ein andres 
erfüllte Weissagungen, von denen ich nur historisch weiß, daß sie andre 
wollen erlebt haben. 
Ein andres sind Wunder, die ich mit meinen 
Augen sehe, und selbst zu prüfen Gelegenheit 
habe: ein andres sind Wunder, von denen ich 
nur historisch weiß, daß sie andre willen gesehn 
und geprüft haben. 
Das ist doch wohl unstreitig? Dagegen ist doch 
nichts einzuwenden? 
Wenn ich zu Christi Zeiten gelebt hätte: so würden mich die in seiner Per-
son erfüllten Weissagungen allerdings auf ihn sehr aufmerksam gemacht 
haben. Hätte ich nun gar gesehen, ihn Wunder thun; hätte ich keine Ursa-
che zu zweifeln gehabt, daß es wahre Wunder gewesen: so würde ich ja 
einem, von so langeher ausgezeichneten, wunderthätigen Mann allerdings 
so viel Vertrauen gewonnen haben, daß ich willig meinen Verstand dem 
seinigen unterworfen hätte; daß ich ihm in allen Dingen geglaubt hätte, in 
welchen ebenso ungezweifelte Erfahrungen ihm nicht entgegen gewesen 
wären. 
Oder; wenn ich noch itzt erlebte, daß Christum oder die christliche Reli-
gion betreffende Weissagungen, von deren Priorität ich.... 
 62
Textprobe 4: Karl Marx 
 
Wir befinden uns jetzt mitten in Deutschland! Wir werden Metaphysik trei-
ben müssen, wo und während wir politische Ökonomie treiben. Und auch 
hierin folgen wir nur den Widersprüchen des Herrn Proudhon. Soeben 
zwang er uns noch, englisch zu sprechen, selbst ein wenig Engländer zu 
werden. Jetzt ändert sich die Szene. Herr Proudhon versetzt uns in unser 
geliebtes Vaterland und zwingt uns, wieder einmal in unserer Eigenschaft 
als Deutscher wider Willen aufzutreten. 
 
Wenn der Engländer die Menschen in Hüte verwandelt, so verwandelt der 
Deutsche die Hüte in Ideen. Der Engländer ist Ricardo, der reiche Bankier 
und ausgezeichnete Ökonom. Der Deutsche ist Hegel, simpler Professor 
der Philosophie an der Universität zu Berlin. 
 
 
 
Textprobe 5: Altes Testament, Psalmen, Psalm 2 
 
1 Warum toben die Nationen und sinnen Eitles die Völkerschaften? 2 Es 
treten auf Könige der Erde, und Fürsten tun sich zusammen gegen den 
HERRN und seinen Gesalbten: 3 `Laßt uns zerreißen ihre Bande und von 
uns werfen ihre Stricke! 4 Der im Himmel thront, lacht, der Herr spottet 
über sie. 5 Dann spricht er sie an in seinem Zorn, in seiner Zornglut 
schreckt er sie: 6 `Habe doch ich meinen König geweiht auf Zion, meinem 
heiligen Berg! 7 Laßt mich die Anordnung des HERRN bekanntgeben! Er 
hat zu mir gesprochen: `Mein Sohn bist du, ich habe dich heute gezeugt. 8 
Fordere von mir, und ich will dir die Nationen zum Erbteil geben, zu dei-
nem Besitz die Enden der Erde. 9 Mit eisernem Stab magst du sie zer-
schmettern, wie Töpfergeschirr sie zerschmeißen. 10 Und nun, ihr Könige, 
handelt verständig; laßt euch zurechtweisen, ihr Richter der Erde! 11 Die-
net dem HERRN mit Furcht, und jauchzt mit Zittern! 12 Küßt den Sohn, 
daß er nicht zürne und ihr umkommt auf dem Weg; denn leicht entbrennt 
sein Zorn. Glücklich alle, die sich bei ihm bergen! 
 
 
Textprobe 6: Aristoteles 
 
7. Das erste Bewegende und seine Tätigkeit 
Da es nun möglich ist, daß die Sache sich so verhalte, und da, wenn sie 
sich nicht so verhielte. alles aus der Nacht [20] und dem »Beisammensein 
aller Dinge«29 und aus dem Nichtseienden hervorgehen müßte, so dürften 
diese Schwierigkeiten gelöst sein. Es gibt also etwas, das sich in unauf-
hörlicher Bewegung bewegt, diese Bewegung aber ist eine kreisförmige 
(und dies geht nicht nur aus dem Begriff, sondern auch aus der Tatsache 
klar hervor). Demnach ist wohl der erste Himmel30 ewig. Es gibt also auch 
etwas, das bewegt. Da aber dasjenige, das bewegt wird und das selbst 
bewegt, ein Mittleres ist, gibt es also etwas, [25] das, wiewohl es nicht be-
wegt wird, anderes bewegt31, also etwas, das ewig ist, ein Wesen und 
eine Verwirklichung. In dieser Weise aber bewegt das Begehrte und das 
Gedachte; es bewegt, wiewohl es nicht bewegt wird.32  
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Textprobe 7: Johann Wolfgang von Goethe: Osterspaziergang, 
 Faust,  Erster Teil 
 
Vom Eise befreit sind Strom und Bäche 
Durch des Frühlings holden, belebenden Blick 
Im Tale grünet Hoffnungs-Glück; 
Der alte Winter, in seiner Schwäche, 
Zog sich in rauhe Berge zurück. 
Von dorther sendet er, fliehend, nur 
Ohnmächtige Schauer körnigen Eises 
In Streifen über die grünende Flur; 
Aber die Sonne duldet kein Weißes, 
Überall regt sich Bildung und Streben, 
Alles will sie mit Farben beleben; 
Doch an Blumen fehlts im Revier, 
Sie nimmt geputzte Menschen dafür. 
Kehre dich um, von diesen Höhen 
Nach der Stadt zurück zu sehen. 
Aus dem hohlen finstern Tor 
Dringt ein buntes Gewimmel hervor. 
jeder sonnt sich heute so gern. 
Sie feiern die Auferstehung des Herrn, 
Denn sie sind selber auferstanden, 
Aus niedriger Häuser dumpfen Gemächern, 
Aus Handwerks- und Gewerbes-Banden, 
Aus dem Druck von Giebeln und Dächern, 
Aus der Straßen quetschender Enge, 
Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht 
Sind sie alle ans Licht gebracht. 
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4.3 Assoziationstest 
 
Mit unterschiedlichen Zielen wurden Assoziationstests durchgeführt. 
 
 
4.31 Sozialer Wandel 
 
Zunächst der verwendete Fragebogen: 
 
 
 
Buchstabe: Familienstand: led./verh./gesch./verw. 
Geschlecht: m/w Alter: bis 30 / 31-35 / 36-40 /41- 
Schule mit koedukativem Unterricht: ja / nein /gelegentlich 
 
Sozialer Wandel  Was ist das? 
 
Hier ein Versuch: 
Denken Sie einmal ganz weit zurück, an eine Zeit, die Sie nicht erlebt, 
aber von der Sie gehört haben. Durch Ihre Eltern z. B., die diese Zeit na-
türlich bewußt mitgemacht haben. Gemeint sind die frühen Sechziger 
Jahre -  Adenauer noch Bundeskanzler, Vietnamkrieg, Berliner Mauer, 
Kennedy, Antibabypille, Zweites Vatikanisches Konzil... Und erst am Hori-
zont die 68er Jahre! Was galt damals für Männer und Frauen? 
 
Und danach denken Sie an heute, an unsere Tage. Was gilt denn heute 
von den folgenden Eigenschaften eher für Männer, eher für Frauen oder 
eher auf beide zutreffend, also geschlechtsneutral? Bitte kreuzen Sie an, 
was so ganz allgemein gilt oder gedacht wird und gedacht wurde! 
 
Anfang der 60er Jahre In diesen Tagen -  heute 
Männer Frauen neutral Eigenschaft Männer Frauen neutral 
   umsorgend    
   fleißig    
   gefühlvoll    
   aktiv    
   dienend    
   aufrichtig    
   denkend    
   sauber    
   freundlich    
   sachgerichtet    
   beweisend    
   ehrlich    
   kämpferisch    
   passiv    
   sonderlich    
   kommunikativ    
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Mit diesem Test sollte ausgehend von einer Vorlesung von Frau Professor 
Dr. Brigitte Gilles festgestellt werden, ob man ein Gefühl dafür hat, wie 
sich sozialer Wandel in der Einschätzung von Eigenschaften auswirkt, die 
Männer und/oder Frauen zugeschrieben werden. Dabei stand hier im Vor-
dergrund die Überlegung: Sind wir in der Lage, uns Entwicklungen und 
damit sozialen Wandel vorzustellen, dessen Ausgangssituation wir gar 
nicht selbst erlebt haben. Daran sollte geprüft werden, wie weit es möglich 
ist, sich in vergangene Zeiten und Situationen hineinzudenken, gleichgül-
tig auf welchen Wegen darüber Informationen aufgenommen wurden, und 
wie sehr diese Vorstellungen der verschiedenen Menschen übereinstim-
men. 
 
 
4.32 Zeitbezug 
 
Können Bilder und Texte in ihre Entstehungszeit richtig eingeordnet wer-
den. Dieser Frage gingen zwei  Testfolgen nach. 
 
 
4.321 Bilder-Test 
 
Zehn Bilder sollten zeitlich eingeordnet werden. Vier Alternativen wurden 
jeweils vorgegeben. 
 
 
 
 
 
4.322 Text-Test 
 
Aus einem Kalender für das Jahr 2001 wurden Zitate entnommen. Auch 
hier galt es, die Texte zeitlich richtig einzuordnen 
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4.33 Normvorstellungen 
 
Die Frage, ob wir bestimmte Normvorstellungen haben, sollte ein dritter 
Assoziationstest beantworten: Wie sehen wir uns, wie sehen wir die, die 
wir mögen, und wie sehen wir die, die wir nicht mögen? Dafür wurde das 
nachstehende Eigenschaftsschema verwendet. 
 
Je nachdem, ob das linke Wort oder das rechte Wort mehr oder weniger 
zutraf, sollte eine Zahl angekreuzt oder eingekreist werden, die den Grad 
angab, wie stark das jeweilige Wort links oder rechts zutraf. Also, wenn 
ausgeglichen mehr zutraf, wurde die 2 angekreuzt, wenn beherrscht zu-
traf, die 1 und wenn impulsiv sehr stark zutraf, die 6 usw. 
 
 
Für die Auswertung wurde der Mittelwert errechnet und ein Profil gezeich-
net. 
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5. Durchführung der Untersuchungen 
 
5.1 Auswahl der Befragtengruppen 
Die Auswahl der Teilnehmer erfolgte gezielt nach unterschiedlichen Per-
sonengruppen und nicht nach einem allgemeinen Zufallsprinzip mit einer 
Stichprobe. Eine für Aussagen notwendige Verteilung nach Alter, Ge-
schlecht, Bildungsgrad, Wohnortgröße und Religionszugehörigkeit wurde 
dennoch erreicht. 
 
Die erste Befragung, die als Pretest Verständlichkeit und Lücken des 
Fragebogens feststellen sollte, richtete sich an folgende Gruppen: 
1. Ingenieurstudenten der RWTH  
 vornehmlich Metallurgen und Maschinenbauer73 16 
2. Seminarteilnehmer einer Landvolkshochschule 15 
3. Ingenieurstudenten der Montanuniversität Leoben 
    vornehmlich Metallurgen und ein ev. Vikar dort 21 
Zusammen: 52 Personen 
 
Die zweite Befragung, die alle Fragen und Tests enthielt, richtete sich als 
Hauptbefragung an folgende Gruppen: 
1.  Ingenieurstudenten der RWTH Aachen 
  vornehmlich Metallurgen und Maschinenbauer 27 
2. Seminarteilnehmer einer Landvolkshochschule 22  
3. Freunde und Familienangehörige  15 
4.  Fachleute unterschiedlicher Qualifikation 
  vornehmlich Ärzte und Ingenieure 15 
5.   Rotarier, deren Frauen und einige Freunde 36 
Zusammen: 115 Personen 
 
Die dritte Befragung, die als Kontrollbefragung die Validät der Antwor-
ten der Hauptuntersuchung überprüfen und zusätzliche Gruppen einbe-
ziehen sollte, richtete sich an folgende Gruppen: 
1. Ingenieurstudenten der RWTH 
vornehmlich Metallurgen und Maschinenbauer 20 
2. Theologiestudenten der RWTH 17 
3. Angehörige einer Aachener Verbindung   8 
4. Angehörige einer österreichischen Verbindung 23 
 
und insbesondere bezüglich anderer Bildungs- und Schichtzusammensetzung 
an: 
5. Seminarteilnehmer auf dem Lande 10 
6.  Seminarteilnehmer auf dem Lande 11 
7. Mitarbeiter der Schrottwirtschaft 
 gezielt als Kontrollgruppe 20 
Zusammen: 109 Personen 
 
Daraus ergibt sich eine Gesamtzahl der Befragten von: 276 Personen 
 
Ostdeutschland, genauer die ehemalige DDR, ist in dieser Untersuchung deutlich unter-
repräsentiert. 18 Monate nach Ausgabe von Fragebogen der Kontrollbefragung in 
Freiberg/Sachsen wurden jetzt mit Poststempel vom 30. 01. 02 zwei ausgefüllte Frage-
                                            
73 Die  bei den Befragungen erwähnten studentischen Gruppen sind nicht identisch. 
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bogen zurückgeschickt, die zumindest den Schluss zulassen, dass keineswegs alle in 
Ostdeutschland wohnenden Bürger ein anderes Verhältnis zu den gestellten Fragen 
hätten als die Bürger Westdeutschlands. Die Originalfragebogen werden als Beispiel 
dafür dem Anhang beigefügt.  
 
 
5.2 Prozentuale Verteilung der verschiedenen Merkmale 
 
Nach Alter: Hauptbefragung
 Kontrollbefragung 
Bis 20 Jahre:  2,7 %  7,9 % 
21 bis 50 Jahre: 60,7 % 56,2 % 
51 Jahre und älter: 33,0 % 32,6 % 
Keine Angabe:   3,6 %   3,4 % 
 
Nach Geschlecht 
Männlich 69,3 % 66,3 % 
Weiblich 26,3 % 29,2 % 
Keine Angabe 4,4 % 4,5 % 
 
Nach Schulbildung 
Haupt-/Realschule 17,4 %  4,5 % 
Abitur und Vergleichbares   9,6 %  9,0 % 
Im und mit Studium 69,6 % 82,0 % 
Anderes  3,4 % 
Keine Angabe 3,5 % 1,1 % 
 
Nach Wohnortgröße 
Großstadt 42,5 % 28,1 % 
Mittelstadt 27,4 % 44,9 % 
Kleinstadt/Dorf 28,3 % 25,8 % 
KA 1,8 % 1,1 % 
 
Nach Konfession 
r. katholisch 64,6 % 53,4 % 
evangelisch 23,9 % 31,8 % 
andere Religion 0,9 % 5,7 % 
Keine 9,7 % 8,0 % 
KA 0,9 % 1,1  
 
 
 
5.3 Semantiktest 
 
Wie bereits dargestellt, wurden mit dem semantischen Differential insge-
samt über 2000 Tests bei etwa 100 verschiedenen Teilnehmergruppen 
zwischen 10 und 100 Personen durchgeführt. Beteiligt waren außer den 
schon mit den Befragungen erfaßten Gruppen weitere Studentengruppen 
der RWTH Aachen, Teilnehmer von Führungslehrgängen und Seminar-
teilnehmer im ländlichen Raum. 
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5.31 Bilder 
Für die wichtigsten Bilder hier die Daten: 
 
Bild-Nr. Testteilnehmer Aussagewert - 
RhoN 
  1 Maske Zorn 24 Seminarteilnehmer, 
2 Gruppen 
0,92 
  2 Maske Schutz 24 Seminarteilnehmer, 
2 Gruppen 
0,96 
  3 Apokalyptische Reiter 26 Studenten 0,97 
  4 Madonna 29 Studenten 0,95 
  5 Judäische Figurinen 29 Studenten 0,95 
  6 Qitmit 34 Personen aus ver-
schiedenen Befragten-
gruppen 
0,85 
  7 Laokoon 24 Seminarteilnehmer 
(Studenten) 
0,95 
  8 Der Schrei 24 Seminarteilnehmer 
(Studenten) 
0,90 
  9 Brot! 18 Studenten 0,92 
10 Gottvater 31 Personen aus ver-
schiedenen Befragten-
gruppen 
0,97 
11 Jesus 48  Personen aus ver-
schiedenen Befragten-
gruppen 
0,93 
12 Buddha 29 Studenten 0,95 
13 Freyr 44 Personen aus ver-
schiedenen Befragten-
gruppen 
0,91 
14 Professor 23 Studenten 0,95 
15 Reklame-Frau 23 Studenten 0,97 
16 Alter Mann 14 Seminarteilnehmer 0,89 
17 Mann mit Glatze 11 Seminarteilnehmer 0,76 
18 Sabine Christiansen 22 Seminarteilnehmer 0,83 
19 Veronika Ferres 22 Seminarteilnehmer 0,94 
20 Marcel Reich-Ranicki 25 Studenten 0,92 
21 Bild 4 Mann 83 Vorlesungsteilnehmer 0,98 
22 Robert T-online 24 Studenten 0,90 
23 Miss Computer-World 22 Seminarteilnehmer 0,87 
24 Lara Croft 27 Studenten 0,98 
25 Harry Potter 6 Personen 0,46 
26 Superman 27 Studenten 0,95 
27 Modepuppen 25 Seminarteilnehmer 0,82 
28 Die Maus 25 Seminarteilnehmer 0,96 
29 Schwein Willi 2 Personen 0,90 
30 Friedhofsengel 2 Personen Nur Illustration 
31 Alter Engel 2 Personen Nur Illustration 
32 Romantischer Engel 2 Personen Nur Illustration 
33 Nachdenklicher Engel 2 Personen Nur Illustration 
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34 Virtueller Engel 2 Personen Nur Illustration 
35Tut-ench-Amun 31 Personen aus ver-
schiedenen Befragten-
gruppen 
0,98 
36 Jesus 48 Personen aus ver-
schiedenen Befragten-
gruppen 
0,93 
37 Jesusfigur 48 Vorlesungsteilnehmer 0,93 
38 Arno Breker: Paar 27 Studenten 0,98 
39 Die hl. Sippe 29 Studenten 0,92 
40 Laokoon (El Greco) 7 Personen 0,67 
41 New York nach 11.09. 40 Seminarteilnehmer und 
Studenten 
0,97 
42 Dahran Nur zu Vergleichszwecken 0,70 
 
 
5.32 Texte 
Die Daten für die Text-Tests 
 
Text Testteilnehmer Aussagewert - RhoN 
1 Genesis 31 Teilnehmer 0,90 
2 Thomas von Aquin 31 Teilnehmer 0,86 
3 Lessing 13 Teilnehmer 0,27 
4 Marx 20 Teilnehmer 0,50 
5 Psalm 2 20 Teilnehmer 0,95 
6 Aristoteles 42 Teilnehmer 0,86 
7 Goethe 19 Teilnehmer 0,90 
 
 
5.4 Assoziationstest 
 
Die Assoziationstests wurden ebenfalls bei Studentengruppen, bei Füh-
rungslehrgängen und bei Rotariern durchgeführt. An den Tests nahmen 
jeweils zwischen 20 und 25 und mehr Personen teil. In allen Fällen wur-
den jeweils parallele Untersuchungen durchgeführt, um durch Vergleiche 
festzustellen, ob sich hier nur zufällige Ergebnisse eingestellt haben. 
 
5.41 Test sozialer Wandel 
Es nahmen zwei Gruppen mit insgesamt 51 Personen teil, und zwar 25 
Führungskräfte und 26 Studenten. 
 
5.42 Bilder- und Texttest 
Es nahmen daran zwei Gruppen teil mit insgesamt 51 Personen. 
 
5.43 Normvorstellungen  (Stereotype) 
Der Test wurde wiederholt durchgeführt. Bei den in die Arbeit aufgenom-
menen Testdurchgängen handelt es sich um zwei Seminargruppen von  2 
mal 10 bzw. 2 mal 12 Teilnehmern. 
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6. Ergebnisse 
 
In diesem Kapitel werden die Ergebnisse der Befragungen dargestellt. Die 
durchgeführten drei Befragungen (Pretest, Hauptbefragungen, Kontrollbe-
fragung mit Untergruppe) ergänzen sich nicht nur gegenseitig, sondern sie 
bestätigen sich dort, wo sie sich überschneiden, ausnahmslos, was u. a. 
auch der Assoziationstest später in anderer Hinsicht ebenfalls leistet. Als 
Beispiel für viele sei die folgende Darstellung ausgewählt: 
 
Interesse an der Weltentstehung. Die Ergebnisse der Haupt- und der 
Kontrollbefragung korrelieren mit r = 0,95 außerordentlich hoch. 
 
Vorstellungen von Gott
Vermutungen über Interesse an Weltentstehung (2)
(C) Jürgen Rink 2000
1 2 3 4 5 6 Keine Antwort
0
10
20
30
40
50
Hauptbefragung Kontrollbefragung
r = 0.95
 
 
 
 
 
6.1 Ergebnisse der Befragungen 
 
Die Ergebnisse der Befragungen werden nach einer bestimmten Reihen-
folgelogik aufgeführt, die nicht der Fragen-Nummerierung folgt, sondern 
sich in folgende Gruppen einteilen läßt: 
 
1. Interesse und Informationsquellen 
2. Wissen von Religionen 
3. Symbole und Normen der Kulturen 
4. Gott und Kirche im Alltag 
5. Spannungsfelder 
6. Kulturvergleich 
7. Glaube und Verständnis von Gott 
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6.11 Interesse und Informationsquellen 
 
Frage 2.1: Was meinen Sie: Interessieren sich heute noch viele Men-
schen dafür, wo wir herkommen, wie die Welt entstanden ist? 
 
Es wird ein hohes Interesse an der Weltentstehung vermutet [n = 109]. Auf 
der Skala 1 bis 5 von sehr viel bis keiner mehr ergibt sich folgende 
Verteilung: 
(Die Daten beziehen sich auf die Hauptbefragung. K = Schätzung der Kontrollbefragung 
[n = 88]): 
  
1 Sehr viele    5 %  (K = 14 %) 
2 Viele  39 %  (K = 39 %) 
3 Immerhin noch eine ganze Menge  36 %  (K = 30 %) 
4 Nur noch einige 20 %  (K = 13 %) 
5 Keine    0 %  (K =   0 %) 
KA     0 % (K =   6 %) 
 
 
Frage 2.2: Wie ist das bei Ihnen: Interessieren Sie sich dafür heute mehr 
oder weniger als früher? 
  
Das eigene Interesse gegenüber früher wird 
mit 13,4 % als viel mehr, 
mit je 33 % als eher mehr oder gleich viel eingeschätzt. 
Eher weniger (19,6 %) und 
überhaupt nicht (0,9 %) bringen es zusammen auf 20,5 %.  
 
Der Vergleich der Einschätzung des Interesses anderer an der Weltent-
stehung mit dem eigen Interesse daran zeigt die erwartete Parallelität: 
 
Vorstellungen von Gott
Weltentstehungsinteresse - die anderen und ich (2.1-2)
(C) Jürgen Rink 2000
sehr viel viel gl.-immerh. weniger gl. wenig vl.weniger keines KA
0
10
20
30
40
50
Andere ich
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Frage 9: Was interessiert Sie mehr?  - wie die Welt entstanden ist? - wer 
die Welt erschaffen hat? - keines von beiden ersten? 
 
Die Verteilung  der Antworten der Befragten [n = 209] ist eindeutig: 
 
Wie die Welt entstanden ist  67 % 
Wer die Welt erschaffen hat  22 % 
Keines von beiden    7 % 
KA    4 % 
 
In der Kontrollerhebung wurde diese Frage als Schätzung des Ergebnis-
ses der Hauptbefragung wieder aufgenommen. um eigenes Verhalten und 
Fremdeinschätzung vergleichen zu können. Die Übereinstimmung ist mit r 
= 0,96 eindeutig.  
  
Vorstellungen von Gott
Was interessiert mehr - Weltenst.o.Welterschaffung (9)
(C) Jürgen Rink 2000
wie Welt entstanden
wer Welt erschaffen
keines von beiden
KA
0 20 40 60 80
Hauptbefragung Kontrollbefragung
    
Vorstellungen von Gott
Was interessiert mehr - Weltentst.o.Welterschaffung (9)
(C) Jürgen Rink 2000
wie Welt entstanden wer Welt erschaffen keines von beiden KA
0
20
40
60
80
Hauptbefragung Kontrollbefragung
r = 0.96
 
 
Frage 10: Haben Sie über die Entstehung der Welt gelesen? 
 
Die überwiegende Mehrzahl der Befragten [n = 202] hat über die Entste-
hung der Welt gelesen. Die Antworten lauten: 
 
Ja  97 % 
Nein 3 % 
 
Wenn ja  wo? 
 
Die Lesequellen werden in folgender Reihenfolge genutzt [Zahl der Nen-
nungen 579]  hier bezogen auf die Zahl der Befragten [n = 202]: 
 
Naturwissenschaftliche Zeitschriften 74 % 
Bibel  73 % 
Schulbücher* 54 % 
Medien wie Der Spiegel  37 % 
Tageszeitungen 27 % 
Philosophische Bücher 22 %  
Romane  10 % 
Fernsehzeitschriften   4 % 
andere Publikationen   4 % 
*nur bei Kontrollbefragung ausdrücklich gefragt 
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Vorstellungen von Gott
Wo haben Sie über die Entstehung der Welt gelesen
(C) Jürgen Rink 2001
Naturwissenschaftliche Zeitschriften
Bibel 
Schulbücher*
Medien wie Der Spiegel 
Tageszeitungen
Philosophische Bücher
Romane 
Fernsehzeitschriften
andere Publikationen
0 20 40 60 80
Anteil in %*) Frage wurde ausdrücklich nur ion der Kontrollbef ragung gestellt
 
 
Zwischen den verschiedenen Befragtengruppen gibt es geringfügige, wohl 
vornehmlich zufällige Unterschiede. So spielt bei den Rotariern (angeb-
lich) Der Spiegel eine geringere Rolle. 
 
Während bei diesen Fragen nur festgestellt wurde, ob und wo von der 
Weltentstehung gelesen wurde, geht es im folgenden darum, was man 
davon in bezug auf die Bibel noch weiß.  
 
 
 
6.12 Wissen von Religionen 
 
Frage  4: Haben Sie Bibelkenntnisse? Welche der folgenden Gleichnisse 
aus der Bibel kennen Sie? 
 
Die Verteilung der Antworten, Prozentangaben bezogen auf die Befragten 
[n = 115]: 
 
Keine 11  = 10 % 
Sämann 69 =  61 % 
Weingärtner 37  =  32 % 
Ringparabel 13  =  11 % 
Verlorener Sohn 94 =   82 % 
Höhlengleichnis       7  =     6 % 
Andere     32  =   28 % 
KA     10  =     9 %  
 
Im folgenden Schaubild werden die richtigen und falschen Angaben ge-
geneinander gehalten, um so noch deutlicher zu machen, ob und in wel-
chem Umfang Gleichnisse noch Allgemeingut sind. 
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Vorstellungen von Gott
Glkeichnisse erkannt -  nicht erkannt
(C) Jürgen Rink 2001
Gleichnisse erkannt
Gleichnisse nicht erkannt
Keine Gleichnisse erkannt oder KA
Andere Gleichnisse genannt
0 50 100 150 200 250
 
 
 
 
Frage 24: Kennen Sie die 10 Gebote? 
 
Die Kenntnis der 10 Gebote wird von den Befragten [n = 180]n sehr hoch 
angesetzt. Die Reihenfolge der Antworten:: 
  
 Einige  34 % 
 Alle  31 % 
 Alle dem Sinne nach  27 % 
 Keines  oder KA    2 % 
 
 
Vorstellungen von Gott
Kenntnis der 10 Gebote 
(C) Jürgen Rink 2001
Alle Alle dem Sinne nach Einige Keines oder KA
0
5
10
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20
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30
35
40
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Nennen Sie eines: 
 
Ein Gebot konnten 81 % der Befragten angeben. 
Am meisten genannt wurde mit 54 % der angegebenen Gebote [n = 146] 
das 5. Gebot Du sollst nicht töten. 
 
 
 
 
Frage 23: Wie alt ist das alte Testament? 
 
Über das Alter des Alten Testaments gibt es unterschiedliche Vorstellun-
gen. Hier die Verteilung der Angaben [n = 121]: 
 
  500 Jahre      2,8 % 
1000 Jahre     3,5 % 
2000 Jahre                12,1 % 
3000 Jahre   23,4 % 
4000 Jahre   24,8 % 
5000 Jahre                  7,1 %
  8000 Jahre   2,8 % 
10000 Jahre   0,7 % 
Andere Angaben            2,8 % 
 
Weiß ich nicht  17,0 % 
KA                                   2,8 % 
 
Ein weiteres Beispiel für die Kenntnis der Bibel: 
 
In der Fernsehsendung Wer wird Millionär? (RTL, 08.12.2001, 20.15 bis 
21.15 Uhr) wurde von einem Kandidaten bei der Frage nach dem in der 
Genesis berichteten Ereignis am 4. Tag der Schöpfung der Publikumsjo-
ker gezogen. Das  Ergebnis der Publikumsentscheidung: 
 
 
   85 % Sonne und Sterne 
   12 % Adam und Eva 
     1 % Arche Noah 
     2 % Zehn Gebote. 
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In der Genesis heißt es: 14 Und Gott sprach: Es sollen Lichter an der 
Wölbung des Himmels werden, um zu scheiden zwischen Tag und Nacht, 
und sie sollen dienen als Zeichen und [zur Bestimmung von] Zeiten und 
Tagen und Jahren; 15 und sie sollen als Lichter an der Wölbung des 
Himmels dienen, um auf die Erde zu leuchten! Und es geschah so. 16 
Und Gott machte die beiden großen Lichter: das größere Licht zur Beherr-
schung des Tages und das kleinere Licht zur Beherrschung der Nacht und 
die Sterne. 17 Und Gott setzte sie an die Wölbung des Himmels, über die 
Erde zu leuchten 18 und zu herrschen über den Tag und über die Nacht 
und zwischen dem Licht und der Finsternis zu scheiden. Und Gott sah, 
daß es gut war. 19 Und es wurde Abend, und es wurde Morgen: ein vier-
ter Tag. 
 
 
Frage 12: Sätze aus unterschiedlichen Zeiten und Kulturen. 
 
Die Einordnung von Sätzen (Zitaten) aus unterschiedlichen Zeiten ergab 
folgende Verteilung: 
 
Zitat Vor 
0 
Bis 
800 
Bis 
1500
Bis 
1850
Bis 
heute 
KA 
Am Anfang war das Wort 
 
 
36 29  1   
Und Gott schwamm über den 
Wassern 
 
39 4 4    
Am Beginn stand der unbe-
wegte Beweger 
 
14 3 3 5 7  
Alle Macht den Räten 
 
 
2  2 5 48  
Handle so, daß Dein Handeln 
zur Richtschnur für alle wer-
den kann 
3 3 6 32 15  
Gott ist ein Gott der Frucht-
barkeit 
 
19 2 4 2 3  
Gott ist in der Natur 
 
 
12 2 2 8 11  
Mit dem Tode endet das Le-
ben 
 
5  2 2 22  
Ich denke, folglich bin ich 
 
 
10 5  34 10  
KA 
 
     17 
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Die Einstellung zu den einzelnen Zitaten (positiv, negativ unentschieden)  
ergab folgendes Bild. 
 
 
 
 
Frage 17: Von welchen Religionen wissen Sie mehr? 
 
Nach einer Umrechnung der Antworten [n = 546 Angaben] mit einer 
Punktbewertung ergab sich bei insgesamt 2457 Punkten folgende Vertei-
lung:  
  
 Christentum   25,0 % 
 Judentum   15,0 % 
 Islam   12,2 % 
 Griechische Götterwelt   14,1 % 
 Ägypten   11,1 % 
 Hinduismus   11,1 % 
 Germanische Götterwelt     9,2 % 
 Andere     2,4 % 
 
 
 
Frage 11: Schauen Sie sich die nachstehenden Bilder verschiedener Kul-
turen an. Ordnen Sie bitte zu. 
 
Perser  Ägypten Judentum Griechen Hinduismus      Christentum 
 
Was ist eher positiv +), eher negativ -) oder eher neutral o) für Ihre Vor-
stellung? 
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A B C  
 
E     F       G 
 
Die Befragten konnten die Bilder leicht zuordnen Tatsächlich sind die ein-
zelnen hier beteiligten Kulturen in ihren Ausdrucksformen so ausgeprägt, 
daß sehr schnell die inneren Verbindungen herausgefunden wurden.  
 
Die Bildzuordnung ergab bei 669 Angaben folgende Verteilung: 
 
  Richtig  Falsch 
 G   Perser   96  15 
 A   Ägypten 100  12 
 F   Judentum 107    7 
 B   Griechen 103    4 
 E   Hinduismus 102  11 
 C   Christentum 107    5 
 
 
Vorstellungen von Gott
Bilderzuordnung (11)
(C) Jürgen Rink 2000
Perser Ägypten Judentum Griechen Hinduismus Christentum
0
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 G     A        F        B         E         C
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Die Bewertung (eher positiv, eher negativ, eher neutral) ist dem folgenden 
Schaubild zu entnehmen: 
 
 
 
 
 
 
6.13 Symbole und Normen der Kulturen 
 
Frage 16: Was verstehen Sie unter folgenden Symbolen? 
 
Die Zuordnung der Symbole ergab folgendes Gesamtbild: 
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Das Schwergewicht der Antworten [n = ~115] lag im einzelnen auf: 
(Die Zahlen vor den Begriffen folgen der Symbolnumerierung.) 
 
  1  Religiöses   72 % 
  2  Alltag/Medizin  94 % 
  3  Religiöses    60 % 
  4  Religiöses   61 % 
  5  Kulturelles   34 % 
  6  Religiöses   46 % 
  7  Nationales   73 % 
  8  Alltag/Medizin    56 % 
  9  Recht/Gesetz   72 % 
10  Recht/Gesetz   29 % 
11  Kulturelles   46 % 
12 Kulturelles   55 % 
13 Kulturelles  32 % 
 
Wie werden die Symbole im einzelnen eingeordnet und was wissen wir 
darüber? 
 
 
Symbol 1 
 
 
 
Hierbei handelt es sich eindeutig um ein christliches Zeichen. Wir sehen A 
(wie Alpha) und O (wie Omega) und sehen das volkstümlich PX ge-
nannte Zeichen und das lateinische Wort salus = Heil. Die überwiegende 
Zahl der Befragten hat hier sehr richtig etwas Religiöses erkannt. 72,1 % 
der Befragten schließen auf Religiöses, gefolgt von 13,5 %, die etwas Na-
tionales vermuten. 
 
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Das Christusmonogramm ist das am häufigsten verwendete Symbol der frühen Christen. 
Im Kreis stehend das Monogramm für das ewige (Kreis!) Königtum Jesu Christi. Die grie-
chischen Buchstaben Alpha und Omega betonen den Anspruch Gottes, Anfang und 
Ende aller Dinge zu sein: das was ist, das was war und das, was kommen wird. Die bei-
den Tauben stehen als Symbol des Hl. Geistes für den himmlischen Frieden.74 
 
 
                                            
74 Wolfgang Bauer, Irmtraud Dümotz, Sergius Golowin, Lexikon der Symbole, Wiesbaden 
1998, S. 195 
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Symbol 2 
 
 
     
 
Der Äskulapstab. Dieses Zeichen ist Allgemeingut. Kaum einer der Be-
fragten hat hier gezögert. 93,8 % der Befragten gaben die richtige Antwort: 
Alltag/Medizin. Dies immerhin schon sehr alte Zeichen ist den Menschen 
auch heute noch sehr vertraut. 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Das Lexikon schreibt dazu: Äskulap  (griechisch Asklepios, lateinisch Aesculapius), 
ursprünglich thessalischer Erddämon, galt als Sohn des Apoll und der Koronis, ent-
wickelte sich zum griechischen Heilgott; anlässlich einer Seuche in Rom 293 v.Chr. dort 
eingeführt. Das berühmteste seiner Heiligtümer (Asklepieion) stand in Epidauros. Abzei-
chen des Äskulap ist die Äskulapschlange oder der schlangenumwundene Äskulap-
stab (Zeichen des ärztlichen Standes). In der Kunst wurde Äskulap seit Ende des 
5.Jahrhunderts v.Chr. als in einen Mantel gehüllter bärtiger Mann mit dem meist von der 
heiligen Schlange umwundenen Stab dargestellt. (Hygieia).75 
 
 
 
Symbol 3 
 
 
 
 
Die Dornenkrone.  Die Dornenkrone, die die römischen Soldaten Jesus 
aufsetzten, ist das Symbol für die Krone des Martyriums, das Jesu als 
Mensch durchlitt.76 Das Symbol wird als solches erkannt, wenn auch nur 
                                            
75 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001 
76 Wolfgang Bauer, Irmtraud Dümotz, Sergius Golowin, Lexikon der Symbole, 17. 
Auflage, Wiesbaden 1998, S. 206 
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von 59,6 % als religiöses Symbol angekreuzt. 16,5 % vermuten immerhin 
etwas Kulturelles und 7,3 % etwas Nationales. 
 
 
Ergänzende Bemerkungen  
 
Dornenkrone, der aus einem Dornengewächs geflochtene Kranz, mit dem die römi-
schen Soldaten Jesus als »König der Juden« krönten (z.B. Markus 15,17f.).77 
 
 
Symbol 4 
 
 
 
 
Dieses Zeichen ist ein Sechsstern. Er besteht praktisch aus zwei spiegel-
bildlich angeordneten Dreiecken. Wenn man die beiden Dreiecke inein-
ander schiebt, dann entsteht für die Inder die Verbindung der schöpferi-
schen und gebärenden Kräfte, das Zeichen für die Liebe der Gottheit zur 
Welt und der Welt zum Göttlichen: Also die Vereinigung, aus der in alle 
Ewigkeiten alles wird. 
 
In Europa kannte man dies Zeichen über den Orient u.a. als Davidstern, 
und in der volkstümlichen Zauberei, in die es nach den Sagen über die 
Juden wie über die Zigeuner gelangte, wird es anscheinend fast überall 
zur Abwehr gegen alle bösen Mächte verwendet.78 
 
Die Befragten meinen mit 61,4 %, es handele sich um etwas Religiöses, 
das mag auch an den Kreuzen liegen, die an den Spitzen der Zacken an-
gebracht sind. 15,8 % sehen eher etwas Kulturelles und  7,9 % etwas, das 
mit Recht und Gesetz zu tun hat. Eigentlich liegen alle nicht ganz falsch. 
Hier geht vieles ineinander über. 
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Die Nationalflagge Israels zeigt den Davidstern. Nationalfahnen sind Symbole. 
 
                                            
77 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001 
78 Wolfgang Bauer u.a., l. c. S.39 f. 
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Davidstern (Davidschild, hebräisch Magen David), seit der Antike dekoratives bzw. 
religiöses Symbol in Form eines Sechssterns (Hexagramm), gebildet durch zwei Drei-
ecke; wurde erst im 13./14. Jahrhundert unter der Bezeichnung Davidstern zum Symbol 
jüdischer Identität, im 18. Jahrhundert zum allgemeinen jüdischen Glaubenssymbol, seit 
1897 Wahrzeichen des Zionismus; seit 1948 Symbol in der Staatsflagge Israels. Unter 
dem Nationalsozialismus wurde der gelbe Davidstern zum Zwangsabzeichen, das seit 
1939 in den deutschen Ostgebieten, seit 1941 in Deutschland und seit 1942 in den er-
oberten Gebieten mit der Aufschrift »Jude« zu tragen war (Judenstern; Judenabzei-
chen)!79  
 
 
Symbol 5   
 
    
 
Dieses Zeichen wird mit Recht von den meisten Befragten nicht verstan-
den. Es ist tatsächlich ohne erkennbare Aussage. Es schmückt den 
Schutzumschlag80 des wiederholt zitierten Lexikons der Symbole, wird 
aber im Buch selbst nicht behandelt. Die Meinungen der Befragten 
streuen stark zwischen Kulturellem (34,0 %), Recht und Gesetz (23,7 %) 
und keiner Meinung (22,7 %) 
 
 
Symbol 6 
 
  
 
Bei diesem Zeichen sind wir wieder ganz auf der sicheren Seite. Nur die 
Befragten nicht. 45,9 % sehen hier eher etwas Religiöses und 41,3 % et-
was Kulturelles.  Tatsächlich begeben wir uns mit diesem Bild in die grie-
chische Mythologie.  
 
                                            
79 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001 
Der Autor kann sich an diese Zeit und seine jüdischen Spielkameraden und den von 
alten Leuten getragenen Judenstern, der z.B. den Besuch des Kinos Gloria-Palast 
auf der Königstraße in Duisburg verwehrte, leider noch sehr genau erinnern. 
80 Wolfgang Bauer u.a., l. c. S.39 f. 
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Ergänzende Bemerkungen 
Nach dem Lexikon der Symbole ist Theseus als Glanzfigur des männlichen Helden-
tums... der archetypische Gegenspieler des Minotaurus. Dieses Ungeheuer mit Stierkopf 
und Menschenleib wird allzu leicht als das Dämonische und Böse schlechthin dargestellt. 
In seiner Minotauromachia hat Picasso ihm ein modernes Denkmal gesetzt. Für den 
Maler waren die Stiere  nur Tiere, massakrierte Tiere. Das ist alles, was mich betrifft. 
Das Mischwesen aus den Abgründen stellt aber mehr dar und ist, nach Cambell, nicht 
aus einer historischen, ja nicht einmal aus einer Traumwelt zu erklären. Es kommt aus 
dem Schattenreich einer Kultur, die uns gänzlich fremd geworden ist und nach deren 
archaischer Anschauung es als die Verbindung von Spirituellem und Tierischen angese-
hen wurde und somit göttlichen Charakter trug. Der Stier war ein im Mittelmeerraum weit-
verbreitetes Fruchtbarkeitssymbol. Als Variation der obengenannten Bedeutung könnte 
man den Minotaurus deswegen auch als die Verbindung von sinnlich-körperlicher und 
spiritueller Erotik deuten. Sein Vater Poseidon trägt als Symbol einen Dreizack. Das Bild 
des Minotaurus findet im Indischen seine Entsprechung in Nandi, dem Stier Shivas.81 
 
 
Symbol 7 
 
 
 
 
 
Das Hakenkreuz. Swastika [von altindisch »Glück«] die, das Haken-
kreuz.82  
 
Dieses Symbol wird traditionell falsch zugeordnet. Wir erkennen daran, 
wie sehr wir noch einer bestimmten Zeit unserer Geschichte verhaftet 
sind. Dabei übersieht man völlig, daß hier das Hakenkreuz in seiner indi-
schen Urform gezeigt wird und nicht etwa in der von den Nationalsoziali-
sten gewählten Schreibweise", die spiegelbildlich dazu ist. 
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Zur Geschichte des Hakenkreuzes: Das Hakenkreuz verstand man sehr häufig wie-
derum als eine Darstellung der vier Grundkräfte, Weltrichtungen, Elemente: Es erscheint 
wohl darum u. a. in der frühen chinesischen Kultur als Zeichen für Gegend, Gebiet 
(vgl.1 Schwartz-Winklhofer). 
 
Während aber das Viereck als Zeichen der Materie sie (im Gegensatz zur Vorstellung 
des Lebens!) als etwas Totes Starres auffaßt, ist im Hakenkreuz eher schon die Vorstel-
lung des Rades, also des Kreisens, der Bewegung, damit der Wandlung der Elemente 
oder der Jahreszeiten.83 
 
                                            
81 Wolfgang Bauer u.a., l. c., S.171 f. 
82 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001 
83 Wolfgang Bauer u.a., l. c. S.41 
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Dazu der Brockhaus 2001: Hakenkreuz (altindisch Swastika), Kreuz, dessen vier gleich 
lange Balken rechtwinklig (Winkelmaßkreuz) oder bogenförmig gestaltet sind, sodass es 
wie ein laufendes Rad erscheint. Das Hakenkreuz kommt in Europa, Asien, vereinzelt 
ostwärts bis Polynesien (Marquesasinseln), selten in Afrika und Mittelamerika vor. Es ist 
als Sonnenrad, Thors Hammer, als doppelte Wolfsangel, sich kreuzende Blitze, als 
Spiralmotiv gedeutet worden. Seine Funktion ist wohl ähnlich der anderer Glücks- und 
Heilszeichen wie des Drudenfußes (Pentagramm) oder des Hexagramms.84  
 
 
 
Die Bilder wurden ebenfalls dem Lexikon der Symbole entnommen.85 
 
Der Vollständigkeit halber sei jedoch hier auch die national-sozialistische Benutzung des 
Symbols Hakenkreuze erläutert: Als Symbol wurde es u.a. von antisemitischen Organi-
sationen übernommen (angeregt durch eine Schrift des völkischen Ideologen G. von List, 
1910). A. Hitler monopolisierte das Hakenkreuz schließlich als Kampfabzeichen für die 
NSDAP (Hakenkreuzflagge; deutsche Farben); Emblem der faschistischen Bewegungen 
in Ungarn, Schweden, den Niederlanden, Großbritannien und den USA. Auch nach 1945 
wird das Hakenkreuz von neofaschistischen Bewegungen verwendet.86   
 
 
 
Letzteres zeigt ein Bild aus Italien, rechtsradikale Proteste gegen schwarze Fußballspie-
ler.87 Auch hier ist die Nazifahne spiegelverkehrt dargestellt 
 
 
                                            
84 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001 
85 Wolfgang Bauer u.a., l. c. S.41 
86 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001 
87 Georg Note und Alex Valerj, Rassismus-Skandal schockiert Bundesliga, DIE WELT, 1. Februar 
2001, S.28 
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Symbol 8 
 
  
 
Der Regenschirm  ein typisches Alltagszeichen. Aber was soll es uns 
sagen. Es regnet bald oder Regenschauer über Deutschland oder Regen-
schirme-Verkauf hier? Man weiß es nicht. Dabei könnte es auch Schutz 
oder Schirmherrschaft bedeuten. In unserem Lexikon der Symbole, dem 
wir das Bild entnommen haben, lautet die Bildunterschrift Der Schirm, ein 
asiatisches Zeichen für Herrschaft.88 
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Regenzeichen gab es schon in alter Zeit. Wassersymbole besonders einfacher und ein-
prägsamer Art finden sich als Felszeichnungen bei den Hopis (Abb. 24 und 25). Das 
fließende Wasser wird von den Azteken häufig mit runden Tropfen und weißen 
Schneckengehäusen am Ende der Teilströme versehen (Abb. 26).... 
 
  
Abb. 24 Abb.25 
 
Abb. 26  
  
....Im aztekischen Codex Borgia entströmt das Wasser einer Quelle (Abb. 27), während 
es auf einer olmekischen Felszeichnung (Abb. 28) als Regen aus einer Wolke herabfällt. 
Wir kommen auf das Bild der erkennbaren Wellen = W später zurück.... 
     
Abb. 27 Abb. 28 Abb. 29 
                                            
88 Wolfgang Bauer u.a., l. c. S 82 
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....Wie sehr Nahrung und Gesundheit, die Hauptanliegen aller alt-indianischen Völker, 
vom Wasser abhängen, zeigt ein toltekisches Felsrelief (Abb. 29), das die Wasser- und 
Maisgöttin darstellt, die sich von einer durch Wellenlinien, Wirbelornamente und 
Schneckengehäuse charakterisierten Wasserfläche abhebt. 
 
Für die heutigen Chorti-Mayas ist die bedeutendste Zeremonie des Jahres das Schlan-
genfest zu Beginn der Regenzeit.89 
 .  
Der Brockhaus sagt über Schirme folgendes: Schirm, schützender Gegenstand, z.B. 
Ofenschirm, Wandschirm, Windschirm, Lampenschirm, Sonnenschirm und Regenschirm. 
Der Sonnenschirm ist älter als der Regenschirm und war in den Hochkulturen des Ostens 
(China, Japan) sowie im Orient Herrschaftssymbol. Es gab mehrstöckige Schirme sowie 
solche aus Federn, Palmblättern u.a. Die christliche Kirche übernahm den Schirm als 
Privileg für Würdenträger. Im 13.Jahrhundert entwickelte sich daraus der Baldachin. Als 
Gebrauchsgegenstand im 16.Jahrhundert in Italien als Mehrpersonenschirm verwendet, 
setzte sich der Regenschirm (für einzelne Träger) im 18.Jahrhundert durch. Um 1815 
erfand ein Franzose den »Knicker« (bei dem der Stock abgewinkelt werden konnte), 
1852 ein Engländer das Stahlgestell (statt Fischbein). 1928 wurde der zusammenlegbare 
Taschenschirm konstruiert.90 
 
Also: Ein höchst alltägliches Symbol, wie 56,4 % der Befragten glauben, aber in Wirklich-
keit mit starken kulturellen Bezügen. 
 
 
 
Symbol 9 
  
  
 
 
 
Die Waage wird als Symbol von einer besonders großen Zahl eindeutig 
mit Recht und Gesetz in Verbindung gebracht. Das mag ja so in Ordnung 
sein. Die Waage hat aber darüber hinaus auch mythische und biologische 
Bedeutungen. 
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Die Waage (Libra). Im Fische-Zeitalter: 24. September - 23. Oktober (in der Wasser-
mann-Zeit 24. Oktober - 22. November). 
 
Wie die emporgehobenen Hörner des Widders auf der andern, der Frühlingsseite, sieht 
man im astrologischen Symbol der Waage die Veranschaulichung des Gleichgewichts, 
also der Tag- und Nachtgleiche. 
 
                                            
89 Wolfgang Bauer u.a., l. c. S.102 f. 
90 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001 
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Die Tag- und Nachtgleiche im Frühling bedeutet aber den Sieg der Sonne über den 
Winter, also die Aufforderung zu den Taten des neuen Jahres: Die Tag- und Nachtglei-
che des Herbstes ist dagegen ein Zeichen für den 
Abschluß der Rechnungen über die Handlungen im ver-
gangenen Jahr; sie bedeutet die Ernte, die über das 
Wohlergehen und den Reichtum im Winter entscheidet - 
sie ist darum auch das Zeichen für die Gerechtigkeit. 
 
Körperteile: Der Waage zugeordnet werden die für das 
körperliche Gleichgewicht entscheidend wichtigen Teile 
des Unterleibs, "die Lenden, Nabel, Nieren, Blase und 
Unterteil des Bauchs". 
 
Eigenschaften des Zeichens Waage: Luftig, cardinal, 
Haus der Venus (Sonne sinkend).91 
 
Auch der Brockhaus denkt vordergründig an das Stern-
zeichen: Waage, Astronomie: (lateinisch Libra), zum 
Tierkreis gehörendes Sternbild der Äquatorzone.92 Er 
erklärt sie dann aber auch u.a. im Messwesen und im 
Sport. 
 
 
Symbol 10 
 
   
 
 
Ein Handzeichen, das durch einen großen Staatsmann berühmt geworden 
ist: Winston Churchills Victory-Zeichen am Ende des Zweiten Weltkriegs. 
Letztlich gehört dieses Zeichen auch in die Gebärdensprache. 
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Gebärdensprache (Gestik), Verständigungsmittel mit in einer Gemeinschaft allgemein 
verständlichen konventionalisierten Gesten und Ausdrucksgebärden. In der Gehörlosen-
forschung wurden nationale spezielle Gebärdensprachen aus vereinbarten künstlichen 
Gebärden (Zeichen) als Kommunikationssysteme entwickelt. Jede Gebärdensprache ist 
ein visuelles Zeichensystem, das sich der Körperhaltung, der Mimik und besonders der 
Gebärden (Handzeichen) bedient. In der deutschen Gebärdensprache (Abkürzung DGS) 
wird auf rund 30 Handformen zurückgegriffen, daneben auf verschiedene Bewegungs-
richtungen, -formen und -qualitäten. In die Gebärdensprache ist auch das Fingeralphabet 
zur Umsetzung von Lautsprache integriert. Die Fingersprache wurde um 1550 von dem 
Spanier Pedro Ponce de León (*1520, 1584) in den Taubstummenunterricht eingeführt. 
Für jeden Buchstaben wurde eine Hand- beziehungsweise Fingerstellung festgelegt 
(Einhandsystem).93 
                                            
91 Wolfgang Bauer u.a., l. c. S. 314 
92 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001  
93 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001  
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Die Fingersprache ist ein Teil der nonverbalen Kommunikation durch sichtbare Sig-
nale. Im Physiologielehrbuch von Hermann Rein und Max Schneider heißt es: »Der 
Mensch ist ein ausgesprochenes Augenwesen. Man kann schätzen, dass 40 Prozent des 
sensorischen Eingangs zu den Zentren [des Gehirns] von der Million Opticusfasern [den 
Fasern der dic??ken Sehnerven beider Augen] stammen. Der große Zustrom von Erre-
gungen aus diesem Sinnesorgan ist sicherlich nicht der einzige Grund für unsere starke 
Abhängigkeit gerade von den optischen Signalen [..., bildet aber] eines der Substrate für 
diese Entwicklung«.94 
 
 
 
Symbol 11 
 
  
 
 
 
Hier halten sich Religiöses und Kulturelles mit knapp 40 und etwas über 
40 % fast die Waage. Ein bißchen Nationales spielt bei dem einen oder 
anderen auch noch mit. Wie wäre es, wenn wir das ganze in das alte 
Ägypten verlegen würden, schon ergibt diese Mischung von Religiösem, 
Kulturellem und Nationalem einen Sinn. Es ist ein Vogelmensch, und an 
dem Bart erkennt man, es ist ein Gott oder ein König. 
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Im Brockhaus finden wir zum Schlagwort Vogelmenschen: Orthostatenreliefs der He-
thiter in der hethitischen Großreichszeit wurden die Wände der Gebäude im Allgemeinen 
nicht mit Reliefs verziert. In Yaz l kaya, wo eine Felskammer den Kultraum des Tempels 
bildete, dienten die Felsen als Träger für die Darstellungen der Götter und nur einige 
Spalten im Felsen füllte man mit reliefierten Steinblöcken aus. Im übrigen kannte man 
neben den Felsreliefs vor allem reliefverzierte Stelen. 
 
Nur ein größeres Ensemble mit Wandreliefs ist aus der hethitischen Großreichszeit be-
kannt: das Sphingentor von Alaca Hüyük. Wenn es zutrifft - und das ist aufgrund der 
Zurichtung der Steinblöcke wahrscheinlich -, dass die Reliefs in zwei Reihen übereinan-
der angebracht waren, dann zeigt dies, dass die auf der in Syrien entwic??kelten 
Orthostatentechnik beruhende Sitte, nur den Sockel der Wände mit Reliefdarstellungen 
zu verzieren, in Anatolien offenbar nicht heimisch geworden ist. Vorbilder für eine Relief-
verzierung von Gebäuden gab es im übrigen in Vorderasien nirgends. Vielleicht ging die 
Anregung hierzu von Ägypten aus, wo sich diese Art des Dekors nicht nur auf die 
Sockelzone beschränkt.... 
 
                                            
94 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001: Wulf Schiefenhövel und Jörg 
Blumtritt 
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Symbol 12 
 
  
 
Ist dieses nun ein geflügelter Drache oder ein Löwe oder eine verkappte 
Schlange? Jedenfalls ist es etwas, das wir den Bereichen Kultur und Reli-
gion zuordnen können, wie dies auch unsere Befragten getan haben. 
 
Hier haben wir es (vielleicht) mit Abraxas zutun. Wer war oder wer ist das? 
Die Befragten meinen, es sei etwas Kulturelles  jedenfalls 55 % von 
ihnen, der Rest tippt vor allem auf Religiöses (18 %) oder Nationales     
(17 %). Die Darstellung des Abraxas ist offenbar aus antiken und 
orientalischen Ideen entstanden. Er taucht auf spätrömischen Amuletten 
und Gemmen auf, wird im Mittelalter nicht vergessen, in der Renaissance 
wieder beliebt und spielt heute noch eine gewisse Bedeutung in der 
Symbolik nordamerikanischer und französischer Okkultisten.95  
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Der Brockhaus sagt: Abraxas, auf Gemmen, Amuletten 
oder Siegelringen geschriebene Zauberformel; sie wird 
gewöhnlich auf den Gnostiker Basilides zurückgeführt. 
Seine Zauberkraft sollte teils auf der Siebenzahl seiner 
Buchstaben, teils auf dem in ihnen verschlüsselten Zah-
lenwert 365 (Summe der Zahlenwerte der griechischen 
Buchstaben: α = 1, β = 2, ρ = 100, ξ = 60, σ = 20) beru-
hen.96 Im allgemeinen sehen wir Abraxas auf einer 
Gemme (Abraxasgemme) mit typischer hahnenköpfiger 
und schlangenbeiniger Gestalt mit Schild und Peitsche.97 
 
Oder ist das hier mit ein Drachen zu tun wie beim Symbol 
Nr. 13? Der Brockhaus gibt eine plausible Erklärung dafür 
Drache [von griechisch drákon »Schlange«], Mythologie: 
(Drachen), großes schlangen- oder echsenartiges, meist geflügeltes Fabeltier. Er ver-
körpert oft das Chaos, die Mächte der Finsternis (babylonische und griechische Mythen, 
im Alten Testament Leviathan), auch Wettererscheinungen, v.a. Sturm und Gewitter (in-
dische und hethitische Mythen). Im nordgermanischen Sagenkreis gilt der Drachen 
ebenso als Sinnbild des Bösen (Midgardschlange) wie in christlichen Legenden (Georg). 
Als Schatzhüter bewacht ein Drache das Goldene Vlies und den Hort der Nibelungen. In 
dieser Rolle erscheint er in Volkssage und -märchen Mitteleuropas (als Lindwurm, bai-
risch-österreichisch Tatzelwurm). In Ostasien ist der Drache ein Glück bringendes We-
sen und Sinnbild des männlichen Prinzips. 
 
                                            
95 Wolfgang Bauer u.a., l. c., S. 47 
96 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001  
97 Der Brockhaus in einem Band, 8. Vollst. überarb. und aktualisierte Aufl., Leipzig, 
Mannheim 1998, S.9 
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Symbol 13 
 
 
 
Die Schlange in diesem Symbol ist unschwer zu erkennen. Nach Meinung 
der Befragten muß es entweder etwas Kulturelles (32 %), etwas aus dem 
Bereich Recht und Gesetz (25 %) oder etwas Religiöses (18 %) sein. Tat-
sächlich ist es die kosmische Schlange. 
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Die kosmische Schlange. Die Schlange, die sich in den Schwanz beißt, also endlos ist, 
stellt im Indischen den Kreislauf des Universums oder die Zeit dar: Sie umgibt etwa die 
Welt, die als Lotusblüte sich in der Mitte des Ozeans entfaltet oder auch im Bilde einer 
sich langsam durch die Ewigkeit bewegenden Schildkröte abgebildet wird. 
 
Auch die Griechen kennen die entsprechende Schlange (Ourboros), die über die Gnosis, 
also die Gemeinschaften, die im Altertum das Universum durch ihre orienta-
lisch-europäischen Mythen zu begreifen versuchten, in die Mystik der Alchimie eindrang: 
Die Schlange der Ewigkeit hat gelegentlich vier Tatzen, die als die vier Elemente ver-
standen werden. Manchmal besitzt sie Flügel, was auf die dauernde Bewegung der 
Energien der Welt anspielt. 
 
Eigentlich haben wir hier schon das Bild des Drachens: Dessen Besiegung durch den 
mythischen Helden wird darum für die mystischen Philosophien zu einem Sinnbild der 
Erkenntnis der Welt und damit des Sieges an sich, "da jede Macht aus dem wahren Wis-
sen entsteht". 
 
Helden können auf alchimistischen und rosenkreutzerischen Symbolbildern auf dem Dra-
chen stehen oder ihn sogar reiten: In Ritterdichtungen bewegen sie sich auf Greifen, 
Mischwesen aus Adler und Schlange, mit traumhafter Geschwindigkeit zwischen ihren 
Heimatburgen und orientalischen Feenreichen. 
 
Im Tantrismus erscheint die Lebenskraft im Menschen als Schlangenkraft (Kundalini): 
Nicht nur ihre Fähigkeit, sich zu einem Ring zusammenzulegen, sondern auch ihre Ei-
genschaft, sich durch den Hautwechsel zu erneuern, ließ dieses Tier zum Bild für den 
ewigen Kreislauf der Energien in der Welt und im Menschen und damit auch für den 
Kreislauf der Zeitalter werden. 
 
(Also auch des Kreislaufs der Sonne jährlich durch den Tierkreis oder der Welt in der 
indischen Brahminengelehrsamkeit durch die kosmischen Zeitalter.) ":98 
 
 
 
 
                                            
98 Wolfgang Bauer u.a., l. c., S. 46 f. 
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Was sind denn eigentlich Symbole? 
 
Was ist Symbolik? Symbol [griechisch] das, allgemein: ein wahrnehmba-
res Zeichen beziehungsweise Sinnbild (Gegenstand, Vorgang, Handlung, 
Zeichen), das stellvertretend für etwas nicht Wahrnehmbares, einen Sinn-
gehalt, oft einen Komplex von Sinnbezügen steht; im engeren Sinn jedes 
Schrift- oder Bildzeichen mit verabredeter oder unmittelbar einsichtiger 
Bedeutung. In diesem Sinne spielen Symbole in Religion, Kunst, Literatur, 
aber auch in den Naturwissenschaften eine wichtige Rolle, etwa physikali-
sche, chemische (chemische Elemente, chemische Zeichensprache) und 
mathematische Symbole (mathematische Zeichen), Symbole in der Da-
tenverarbeitung oder Technik (z.!B. Schaltzeichen). Im täglichen Leben 
begegnen Symbole z.!B. als Piktogramme und Verkehrszeichen.99 Sind 
Symbole dann vielleicht auch so etwas Ähnliches wie in unserer Zeit das 
Logo?  
 
Einem Vortrag von Hans-Dieter Freemann ist die folgende Übersicht ver-
schiedener bekannter Logos entnommen100: 
 
 
Es fällt nicht schwer, alle gezeigten Logos in Sekundenschnelle den dazu-
gehörigen Unternehmen und Produkten zuzuordnen, ohne auch nur einen 
Fehler zu machen. Die Logos sprechen also ihre eigene, eine für uns sehr 
verständliche Sprache, wenn sie denn bekannt und die Aussagen vertraut 
sind.  
 
Die entscheidende Frage stellt sich auch hier: Können wir kulturelle Zeug-
nisse aus ferner Vergangenheit verstehen? Gilt dies auch für Bilder aus 
der Retorte? Was heißt Erkennen? Brauchen wir dafür ein Vorwissen oder 
genügt die Aussage, wenn denn eine Aussage damit verbunden ist? 
                                            
99 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001 
100 Hans-Dieter Freemann, Werbung, Vortrag im Rotary Club Meerbusch, 1999 
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Frage 25: Was gilt in der römisch-katholischen Kirche als Sakrament [n = 
~115] 
 
Auf die vorgegebenen Bezeichnungen entfielen bezogen auf alle Befrag-
ten: 
 
Taufe 72 % 
Beichte 50 % 
Ehe 77 % 
Tod   3 % 
Ölung 69 % 
Abendmahl/Eucharistie 58 % 
Geburt    1 % 
Liebe    0 % 
Marienverehrung    2 % 
Und ... (u.a. Priesterweihe, Firmung) 38 % 
KA   13 % 
 
Was ist nun tatsächlich ein Sakrament.? Hier die Definition: 
 
Sakrament  [von lateinisch sacramentum »Weihe, Verpflichtung (zum 
Kriegsdienst)«] das, christliche Theologie: eine die Gnade Gottes vermit-
telnde Zeichenhandlung, deren Einsetzung auf Jesus Christus zurückge-
führt wird und die im Verständnis der Glaubenden die Nähe Gottes per-
sönlich erlebbar werden lässt. Nach katholischem Verständnis liegt die 
Wirksamkeit der Sakramente im Handeln Gottes, nicht im persönlichen 
Glauben des Spenders oder Empfängers begründet (ex opere operato); 
nach evangelischer Auffassung kommt dem persönlichen Glauben des 
Empfängers an die in den Sakramenten zugesagten Verheißungen Gottes 
eine große Rolle zu. Grundlage der orthodoxen Lehre von den Sakra-
menten ist der Begriff des »mysterion« (Mysterium).101 
 
Die katholische Kirche und die orthodoxen Kirchen kennen sieben Sakra-
mente: Taufe, Firmung (Myronsalbung), Eucharistie, Buße, Krankensal-
bung (Heilige Ölung), Priesterweihe, Ehe; dabei wird zwischen mehr oder 
weniger wesentlichen Sakramenten unterschieden (»Hierarchie der Sak-
ramente«). Die evangelische Kirche kennt zwei Sakramente (Taufe, 
Abendmahl).102  
 
Aufgeteilt nach den verschiedenen Befragtengruppen sieht das Befra-
gungsergebnis wie folgt aus 
                                            
101 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001  
102 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001  
 
 96
 
 
Taufe wurde gewußt, ebenso Buße (gefragt war nach Beichte, die be-
kanntlich aus drei Teilen besteht, Beichte, Buße, Sühne), Ehe, Kranken-
salbung und natürlich Eucharistie (an dem bewußt neutralen Wort 
Abendmahl haben sich einige Befragte ausdrücklich gestoßen). Deutlich 
weniger im Bewußtsein sind die Priesterweihe und die Firmung. Beides 
wurde nur von wenigen  wie erbeten  angefügt. 
 
In der Übersicht das ganze noch mal. Hier sieht man schon recht deutlich 
die Gewichtung oder die Sicherheit des Wissens. Die eigentliche prozen-
tuale Verteilung von Wissen und Nichtwissen folgt dann als dritte Darstel-
lung. Und nun ist es ganz eindeutig, was man sicher weiß und was nicht 
so fest verankert ist. 
 
Die Spitzenposition nimmt die Ehe ein. Die Ehe ist ein Sakrament, das 
sich nach kirchlicher Vorstellung beide Eheleute schenken. Vorstellungen 
von Gott auch noch heute in einer scheinbar doch so brüchig werdenden 
Verbindung von Mann und Frau? 
 
 
 97
Die Ergebnisse nach Anzahl der Angaben gibt über die Bedeutungs-Rei-
henfolge der einzelnen Sakramente im Bewußtsein der Befragten einigen 
Aufschluß 
 
 
 
 
In der Untersuchung ging es nicht nur um den christlichen Glauben. Des-
halb wurde auch das Judentum auf den Bekanntheitsgrad seiner Regeln 
untersucht. 
 
Frage 26: Wie wird man Jude? 
 
Bezogen auf die Befragten  [n = ~115] ergab sich folgende Verteilung: 
 
Vater 32 % 
Mutter 37 % 
Beitritt 23 % 
Beschneidung   7 % 
Berufung   2 % 
Großvater   0 % 
Anderes   3 % 
KA 20 % 
Die richtigen Antworten sind herausgehoben. 
 
Was ist richtig? 
 
Nach rabbinischem Verständnis ist Jude, wer von einer jüdischen Mutter 
abstammt oder »rite« (nach orthodoxer Norm) zum Judentum übergetre-
ten ist.103  
 
Also Jude ist, wer von einer jüdischen Mutter abstammt oder rite zum 
Judentum übergetreten ist. 
 
                                            
103 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001  
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Die Unsicherheit ist groß. Die richtigen Antworten Mutter (30 % hier bezo-
gen auf 100 % der Antworten zusammengenommen)  und  Beitritt (19 %) 
geben knapp die Hälfte der Befragten. Die falsche Antwort Vater ist mit 
26% noch sehr hoch, während die Antworten Beschneidung, Berufung 
und anderes zusammen nur 10 % ausmachen. Keine Antwort geben 16 % 
der Befragten. 
 
Wie sieht das in den einzelnen Befragtengruppen aus? Studenten geben 
am ehesten die falsche Antwort Vater, während die Gruppe der Rotarier 
die richtige Antwort Mutter präferiert. Dies mag eine Frage des Alters sein. 
Den durchwegs älteren Rotariern mag noch der nationalsozialistische 
Auswahlbegriff jüdische Großmutter im Gedächtnis geblieben sein. Also 
ein Wissen zweiter Hand. Bei den Rotariern fällt der hohe Anteil der Ant-
wort Beschneidung auf. Hier könnte natürlich der Begriff rite mitgespielt 
haben. 
 
 
 99
 
Eine andere Betrachtungsweise zeigt besonders deutlich das Nichtwissen 
auf:  
 
Vorstellungen von Gott
Wie wird man Jude (26)
(C) Jürgen Rink 2000
Vater
Mutter
Beitritt
Beschneid.
Berufung
Großvater
Anderes
KA
0 5 10 15 20
Studenten Freunde Fachleute Seminar Rotary
Studenten
Rotarier
 
 
Die beiden Antwortprofile der Studenten (links) und der Rotarier (rechts) 
lassen die Wissensunterschiede sehr deutlich erkennen. 
 
 
 
 
6.14 Gott und Kirche im Alltag 
 
Frage 13: Wo, glauben Sie, sind die Kirchen/Tempel/Moscheen am besten 
erhalten? 
 
Natürlich war es eigentlich gar nicht möglich, für so viele Länder genaue 
Angaben zu machen. Selbst, wenn der eine oder andere einzelne Länder 
sehr intensiv bereist haben sollte, konnte er nur Eindrücke einzelner Regi-
onen sammeln. Statistiken über den Zustand von Kirchen gibt es, wenn 
überhaupt, nur unvollständig. Jedenfalls konnte die Verwaltung der Evan-
gelischen Kirche im Rheinland bisher keine Auskünfte erteilen. Aber 
darum ging es auch gar nicht. Wir wollten sehen, welche allgemeine Vor-
stellung über die Bedeutung von Kirchen in einzelnen Ländern vor-
herrscht. 
 
Über den Zustand von Kirchen, Tempeln und Moscheen in den verschie-
denen genannten Ländern gab es dennoch folgende Angaben - hier nach 
einer Punkt-Umrechung von hervorragend gepflegt = 1 bis in schlechtem 
Zustand  = 4. 
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 B 222 
 DK 197 
 DDR 421 
 FIN 172 
 F 226 
 GB 190 
 IR 148 
 IS 148 
 I 184 
 LUX 178 
 NL 204 
 NOR 185 
       A                       156 
       Pl 231 
 PO 219 
 RU 322 
 S 189 
 CH 163 
 SLO 303 
 H 201 
 TCH 318 
 TK 208 
 H 280 
 D-W 149 
 
Eigentlich hieß die Frage unausgesprochen: Wo ist die Kirche stark und 
wo nicht? 
 
Das Schaubild läßt die eindeutige Einordnung der einzelnen Länder be-
sonders klar erkennen. Ehemalige DDR, Rußland, Slowakei, Tschechien 
und Ungarn sind die armen Kirchenländer, während u.a. Iran, Israel, Ita-
lien, Luxemburg, Österreich und die Schweiz noch ein reiches religiöses 
Leben aufzuweisen haben. Der religiöse Spitzenreiter ist Westdeutschland 
 wer hätte das gedacht?! Das hat natürlich mit dem stereotypen Selbst-
bild zutun, das eher positiv ist. Was stimmt nun davon mit der Realität 
überein? Das kann jeder selbst entscheiden. Es sind auch hier  wie in 
der gesamten Arbeit  Vorstellungen der Menschen. Das Schaubild gibt 
auch einen Eindruck von der Klassifizierung des Kirchenzustands. Es 
bilden sich praktisch fünf Gruppen heraus: Über 400 Punkte = mangelhaft, 
über 300 Punkte = ausreichend, über 200 Punkte = Befriedigend, über 
150 Punkte = Gut und unter 150 Punkte = sehr gut  in Schulzensuren 
ausgedrückt, wobei einige nur ein ganz schwaches Ausreichend schaffen. 
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Die verschiedenen Befragtengruppen waren sich relativ einig. Das zeigt 
vor allem der nachfolgende Kurvenvergleich. 
 
 
 
Diese Übereinstimmung der verschiedenen Befragtengruppen läßt schon 
auf sehr verfestigte Vorstellungen schließen  oder eben auf eine allge-
mein vorherrschende Inkompetenz, hier zu etwas zu sagen.  
 
 
 
Frage 14: Wie soll man nicht mehr benötigte Kirchen nutzen? 
 
Die Antworten lauten bezogen auf die Befragten [n = ~115]: 
 
Nutzung Anzahl der 
Nennungen in % 
Als Ladenlokal 
Als Museum 
Als Festsaal 
Als Universitätshörsaal oder Aula 
Als Konzertsaal 
Als Gasthaus 
Als Theater 
Als Verwaltungsraum 
Als Silo oder Lagerhaus 
Abreißen 
Als Kulturdenkmal bewahren 
Restaurieren für kulturelle Zwecke 
Anderes 
KA 
  2 
60 
32 
24 
70 
  2 
30 
  0 
  0 
  3 
64 
57 
  3 
  5 
Die häufigsten Nutzungsempfehlungen sind fett angelegt. 
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Kann man sich überwinden, Kirchen in ein Kaufhaus zu verwandeln oder 
einfach abzureißen? Das stand hinter dieser Frage. Die Antworten sind 
eindeutig. Man präferiert die Verwendung als Konzertsaal (wohl auch we-
gen der schon üblichen Kirchenkonzerte und Akustik), als Kulturdenkmal 
und Museum (was sie ohnehin für viele Menschen schon jetzt sind) und 
abgesehen von Restaurierung für kulturelle Zwecke kommt dann erst der 
Gedanke, sie als Festsaal, Theater oder Uni-Hörsaal zu verwenden. La-
denlokal oder Abreißen zieht keine Befragtengruppe in Erwägung. Kirchen 
sind wohl doch, wenn nicht gerade heilig, so doch unantastbar. 
 
 
 
Die Gesamtauswertung in Prozentangaben: 
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Frage 27: Wo sollte ein Handy absolut verboten sein? 
 
Die Antworten in der Übersicht beziehen sich prozentual auf die Befragten 
[n = ~115]: 
 
Bahnhof 2 % 
Beerdigung 89 % 
Biergarten 6 % 
Brücke 2 % 
Disko 4 % 
Eisenbahn 8 % 
Friedhof 55 % 
Gottesdienst 89 % 
Hochzeit 62 % 
Hotel 3 % 
Kaufhaus  4 % 
 
Kino 46 % 
Kirche 82 % 
Konzert 77 % 
Krankenhaus 33 % 
Kindergarten 23 % 
Ladenlokal  3 % 
Marktplatz  1 % 
Museum  40 % 
Omnibus 10 % 
Oper 84 % 
Restaurant 33 % 
 
Schule 57 % 
Straße 2 % 
Straßenbahn 8 % 
Supermarkt 3 % 
Tempel 83 % 
Versammlung  52 % 
Vorlesung  84 % 
Vortragssaal  68 % 
Wartesaal 10 % 
Wartezimmer 19 % 
Anderes 6 % 
KA 4 % 
Die häufigsten Antworten sind wieder hervorgehoben. 
 
Zu dieser Frage haben zunehmend mehr Menschen feste Meinungen. 
Das Handy stört. Wo stört es am meisten? Wo stört es Ruhe und Frieden, 
wo stört es Gott? Wirkliche Meinungsunterschiede zwischen den Gruppen 
gibt es wohl nicht. Die generelle Antwort lautet: Es gibt drei wesentliche 
Gründe, weshalb das Handy stört. Wie bei einem Merkvers könnte man 
hier abzählen: Der, Die, Das. 
 
Der persönliche Ruhebedarf leidet  Beispiel: Konzert 
Die persönliche Aufmerksamkeit leidet  Beispiel: Vorlesung 
Das Umfeld wird gestört  Beispiel Friedhof 
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Die Antworten sind keineswegs, wie man erwarten konnte, gruppenspezi-
fisch. Der Student fühlt sich in Kino und Restaurant genauso gestört wie 
der arrivierte Rotarier. 
 
Wo sollte auf keinen Fall ein Handy benutzt werden? 
 
• Am häufigsten (zum Teil von allen Befragten)  werden genannt: Be-
erdigung, Gottesdienst, Oper, Vorlesung, Tempel, Kirche, Kon-
zert, Vortragssaal. 
 
• Es folgen: Hochzeit, Schule, Friedhof, Versammlung, Kino, Mu-
seum  
• Danach erst: Krankenhaus, Restaurant, Kindergarten 
 
• Und zum Schluß: Wartezimmer, Wartesaal, Omnibus, Eisenbahn, 
Straßenbahn 
 
Am wenigsten gestört wird man in der Reihenfolge der Antworten in Rich-
tung nicht gestört an folgenden Orten: Biergarten, Anderes, Disko, Kauf-
haus, Ladenlokal, Supermarkt, Hotel, Bahnhof, Brücke, Straße, Markt-
platz. Nur  fünfmal wird keine Antwort gegeben. 
 
Was sagen die Antworten aus? Vielleicht: Es gibt noch heilige Stätten? 
Oder:  Es gibt noch Orte, wo uns Ruhe heilig ist?  
 
 
6.15 Spannungsfelder 
 
Frage  18: Welche innere Bedeutung haben bestimmte Ereignisse in Ih-
rem Leben? 
 
Die Antworten konnte man auf folgende Bewertungskategorien verteilen: 
Sehr große Bedeutung 
Einige Bedeutung im Rückblick 
Kaum noch eine Bedeutung aus heutiger Sicht 
Keine Bedeutung 
Die Punktbewertung erfolgte von 3 bis 0 
 
Bezogen auf die Gesamtpunktzahl [n = 4877] ergab sich folgende Vertei-
lung: 
 
Taufe 667   =  14% 
Erstkommunion 876  =  18% 
Konfirmation 317  =    6 % 
Eheschließung 889  =  18 % 
Beerdigung 931  =  19 % 
Schulabschluß 774  =  16 % 
Jugendweihe   88  =    2% 
Ehescheidung 250  =    5 % 
Anderes    50  =    1 % 
KA   38  =     1 % 
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Erfolgte hier eine höchst persönliche Einschätzung, die man nicht 
verallgemeinern kann? Zu den Zahlen ein Schaubild: 
 
 
 
Die Reihenfolge stützt die Hypothese vom Glauben wollen. Denn wie ist 
sonst zu erklären, daß Erstkommunion und Konfirmation (beides muß man 
hier wohl addieren, weil es sich nicht um dieselben Personen  - also um 
katholische und evangelische Befragte - handeln dürfte) so hoch bewertet 
werden. Auch die anderen meist kirchlich begleiteten Ereignisse wie Ehe-
schließung und Beerdigung rangieren vorn. Daß man von der eigenen 
Taufe weniger weiß, liegt auf der Hand; dagegen natürlich viel vom eige-
nen Schulabschluß. Das Bild differenziert sich jedoch, wenn die einzelnen 
Kategorien genauer betrachtet werden. 
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Danach werden Erstkommunion und Konfirmation zwar häufig genannt, 
sie haben jedoch eher kaum noch eine Bedeutung aus heutiger Sicht. 
Punktbewertungen können täuschen. Sehr große Bedeutung hingegen 
haben Eheschließung und Beerdigungen. Das scheinen die wahren Mark- 
und Merksteine im Leben zu sein. Bei Beerdigungen spielt sicher auch der 
Gedanke an den eigenen Tod mit, aber natürlich vor allem der (endgül-
tige?) Abschied von einem Menschen.  
 
 
Frage 20: Gibt es für Sie geistliche Autoritäten? 
 
Die Antworten bezogen auf die Befragten [n = ~115] ergaben folgende Ver-
teilung: 
Eltern 41 = 36 % 
Papst 27 = 23 % 
Bischof 21 = 18 % 
Pfarrer 34 = 30 % 
Lehrer 22 = 19 % 
Philosophen 31 = 27 % 
Arzt   5 =   4 % 
Dichter 17 = 15 % 
Professor 18 = 16 % 
Bundespräsident   5 =   4 % 
Andere 13 = 11 % 
KA 17 = 15 % 
 
Wohl gemerkt, bei der Frage nach den Autoritäten hieß es geistlich, nicht 
geistig 
 
 
 
Was man bei flüchtiger Überlegung nicht vermutet hätte: Die höchste 
geistliche Autorität haben in unserer Gesellschaft immer noch die Eltern, 
dann folgt nicht nur bei den Katholiken der Pfarrer und an dritter Stelle 
folgen, wie es sich gehört, die Philosophen, was einen Professor der Phi-
losophie sicherlich mit Stolz erfüllt. Mit Recht! Daß der Professor nur ge-
ringe und der Bundespräsident als Autorität überhaupt keine Bedeutung 
hat, freut dann wohl weniger. Die Papst wurde übrigens unabhängig von 
der Konfession genannt. 
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Das Tortenschaubild zeigt die Verteilung noch deutlicher. 
 
 
 
 
 
Frage 22: Brauchen wir Menschen geistlichen Beistand? 
Der Soldat im Krieg  Der Sterbende im Krankenbett  In Not und Ver-
zweiflung? 
 
Die Antworten in der Übersicht beziehen sich auf die Befragten [n = 115]: 
 
Ja 69 = 60 % 
Manchmal doch 36 = 31 % 
Nie   3 =   3 % 
Ich weiß es nicht   6 =   5 % 
KA   1 =   1 % 
 
Diese Frage sollte ein Prüfstein besonderer Art sein: Brauchen wir geistli-
chen Beistand oder sind wir davon heute völlig unabhängig? Eine Vor-
aussage war schwer möglich. 
 
Die Antworten waren dann doch mit 60 % ja und weiteren 31 % 
manchmal doch eindeutig. Lediglich die Jüngeren  in diesem Fall die 
Studenten - erklärten sich nicht ganz so geschlossen für den geistlichen 
Beistand. Fehlt bei ihnen die Lebenserfahrung oder die Erfahrung mit Not-
situationen? 
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Frage 15: Haben Sie die Sonnenfinsternis gesehen? Was haben Sie 
empfunden? 
 
Die Punktbewertung von 3 bis 1 bezieht sich auf die Antwortmöglichkei-
ten 
Sehr stark  überwiegend  ein wenig  überhaupt nicht. [n = ~115] 
 
Hier das dazugehörige Schaubild: 
 
 
 
Die Sonnenfinsternis wird als Naturschauspiel gesehen und als interes-
sant, beeindruckend, einmalig und begeisternd bezeichnet. Man verspürte 
dabei jedoch nicht etwa das Wirken des Weltgeistes, die Gottnähe und 
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auch keine Furcht. Ein interessantes, beeindruckendes Naturschauspiel 
also. 
 
Tatsächlich war die totale Sonnenfinsternis im Jahre 2000 ein stark be-
achtetes Ereignis. Eine Sonnenfinsternis ist außerdem ein Ereignis, das 
Naturgewalt und Gesetzmäßigkeit in höchst merkwürdiger Weise verbin-
det und dabei die dies erlebenden Menschen zumeist tief beeindruckt. Aus 
diesem Grund sei diesem Ereignis besondere Beachtung geschenkt. 
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Das Verhältnis von Erde und Sonne war immer Gegenstand tiefsinniger Betrachtungen. 
Schon Aristoteles befaßte sich mit der Erde als demunbewegten Zentrum des Univer-
sums. 
 
Eine Zeittafel104 mag die unterschiedlichen Betrachtungsweisen veranschaulichen. 
 
 
 
Den Himmel hat man immer aufmerksam beobachtet. Veränderungen in den Konstellati-
onen wurden  besonders wahrgenommen und gedeutet  Glück oder Unheil, je nachdem 
wurden vorausgesagt. Der Stern von Bethlehem ist eben kein Star in einer netten 
frommen Geschichte, sondern ein tatsächlich am Himmel wahrgenommenes Ereignis. Ob 
es nun der Halleysche Komet war oder etwas anderes. Dieser Komet ist übrigens der 
bekannteste der periodischen Kometen mit einer Umlaufzeit von rund 76 Jahren, dessen 
lang gestreckte elliptische Bahn weit über die Neptunbahn hinausreicht. Der Halleysche 
Komet wird seit mehr als 2000 Jahren beobachtet. Die von mehreren Raumsonden (z.B. 
Giotto) bei seiner letzten Annäherung an die Erde 1986 übermittelten Daten gaben u.a. 
Aufschluss über den Kometenkern; seine Abmessungen sind etwa (16×8×8)km, die 
Dichte beträgt 0,1 bis 0,5g/cm3.105 
 
Professor Röhser weist in diesem Zusammenhang auf folgendes hin: In Mt 2,9 wird ein 
wandernder Wunderstern geschildert, kein astronomisches Phänomen (als zeitge-
schichtlicher Hintergrund kommt am ehesten eine dreifache Konjunktion von Jupiter und 
Saturn im Zeichen der Fische im Jahre 7/6 v.Chr. in Frage). 
 
Die meisten Kometen sind nur mit Fernrohr, ganz wenige mit bloßem Auge sichtbar; die 
hellsten sind eindrucksvolle Naturerscheinungen. Durchschnittlich alle fünf Jahre taucht 
ein solcher heller Komet auf, so genannte »Riesenkometen« etwa zweimal alle 100 
Jahre. Der vorerst letzte spektakuläre Komet war (1997) Hale-Bopp.106 
 
Er hat fasziniert, weil man ihn tagelang am Himmel verfolgen und fotografieren konnte.  
                                            
104 Arthur Koestler, Die Nachtwandler, Die Entstehungsgeschichte unserer Welterkenntnis, Bern-
Stuttgart-Wien 1959/1963, S. 220 
105 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001  
106 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001  
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Hale-Bopp: Aufnahmen des Kometen durch das Hubble-Weltraumteleskop107 
 
Wenn ein großer Komet auf die Erde aufprallt, kann dies tatsächlich schreckliche Folgen 
haben. Weltuntergang ist angesagt oder eine Sintflut. 
 
Am meisten beeindruckt waren die Menschen wohl zu allen Zeiten von Finsternissen, 
weniger von der Mondfinsternis, die man am 9. Januar 2001 erlebte und die ich tatsäch-
lich auch fotografieren konnte, wie die nachstehende Bildfolge zeigt  jedenfalls unprob-
lematischer als die Sonnenfinsternis, anderthalb Jahre zuvor. 
 
 
 
Eine totale Sonnenfinsternis war stets ein Naturereignis erster Ordnung. In vergangenen 
Zeiten muß es den Menschen Angst und Bange geworden sein. Naturvölkern hat sie gar 
Schreckliches ankündigt. Dennoch wurde das Phänomen schon früh untersucht. So vor 
allem durch Thales von Milet: 
 
Thales von Milet, griechischer Philosoph und Mathematiker, *Milet um 625 v.Chr., +um 
547 v.Chr.; einer der »Sieben Weisen«; er begründete die ionische Naturphilosophie und 
ging von der Annahme aus, dass das Wasser der Ursprung aller Dinge sei. Mit seinem 
Versuch, die Natur und die Vielzahl der Phänomene nicht mehr im Mythos, sondern 
durch rationale Begründung zu erklären, gilt er als der erste »Philosoph« der griechi-
schen und europäischen Denktradition. Nach Herodot sagte Thales von Milet die Son-
nenfinsternis vom 28.5. 585 v.Chr. voraus. Der Satz des Thales besagt, dass alle Win-
kel, deren Scheitel auf einem Halbkreis (Thaleskreis) liegen und deren Schenkel mit 
dem Kreisdurchmesser ein Dreieck bilden, rechte Winkel sind.108 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                            
107 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001  
108 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001  
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Sonnenfinsternis die unvollständige (parti-
elle) oder vollständige (totale) Bedeckung der 
Sonne durch den Mond, die eintritt, wenn 
Sonne, Mond und Erde auf einer Geraden lie-
gen. Da die Mondbahn etwa um 5º geneigt ist, 
können Sonnenfinsternisse nur auftreten, wenn 
der Mond (Neumond) nahe den Knoten seiner 
Bahn steht. Die Gebiete auf der Erde, die in 
den Halbschatten des Mondes gelangen, sind 
Gebiete partieller Sonnenfinsternis. Von den 
in den Kernschatten des Mondes kommenden Orten kann eine totale Sonnenfin-
sternis beobachtet werden, der Kernschatten des Mondes hat dann einen Durch-
messer von 264 km, er bewegt sich mit etwa 35 km je Minute in östlicher Richtung 
über die Erde. Die Totalitätsdauer an einer festen Stelle beträgt bis zu etwa 7,5 
min. Erreicht die Spitze des Kernschattens die Erdoberfläche gerade nicht mehr, 
tritt ringförmige Sonnenfinsternis ein, bei der ein ringförmiger Teil der Son-
nenscheibe unbedeckt bleibt. Bei einer totalen Sonnenfinsternis werden die Protu-
beranzen und die Korona der Sonne sichtbar, auf der Erdoberfläche die »fliegen-
den Schatten«, lang gestreckte Schattenstreifen, die kurz vor und nach der Totali-
tät durch Ungleichmäßigkeiten in der optischen Dichte der Luft entstehen. 
 
Im Mittel werden 2,3 Sonnenfinsternisse pro Jahr registriert, nach etwa 18 Jahren 
wiederholen sie sich mit veränderter Totalitätsdauer und -zone und abweichendem 
Bedeckungsgrad.109 
 
 Die einzige in Deutschland sichtbare totale Sonnenfinsternis dieses Jahrhunderts ereig-
nete sich am 11.8. 1999. Die Zone der totalen Verfinsterung war rd. 14000 km lang und 
um circa 100 km breit und führte in Europa über die Südwestspitze Englands, das Elsass, 
Süddeutschland (u.a. Saarbrücken, Stuttgart, München), Österreich (u.a. Salzburg, 
Graz), Ungarn, Rumänien, Bulgarien weiter in den Norden der Türkei. Der Punkt auf der 
Erdoberfläche, der zuerst vom Kernschatten des Mondes getroffen wurde, lag im Atlantik 
(südlich von Neufundland und Neuschottland). Mit dreifacher Schallgeschwindigkeit (rd. 
3300 km/h) bewegte sich der Mondschatten weiter in Richtung Südosten (über Süd-
deutschland mit etwas mehr als 2600 km/h), über Irak und Iran hinweg nach Pakistan 
und Indien, wo die totale Sonnenfinsternis (im Golf von Bengalen) endete. Die nächste 
totale Sonnenfinsternis ereignet sich am 21. 6. 2001 in Südafrika, die nächste von 
Deutschland aus sichtbare am 7. 10. 2135 (in Nordwest- und Mitteldeutschland).110 
 
 
 
Eine wenn auch nicht 100prozentig totale Sonnenenfinsternis erlebten wir auf dem Dom-
vorplatz von Bamberg zusammen mit einer zufällig anwesenden Gruppe junger Leute auf 
den Stufen des erzbischöflichen Palais. Meine Frau und ich werden diese denkwürdige 
Stunde wohl nie vergessen. Wir hatten zwar nicht das große Erlebnis der Sonnenkorona, 
aber wir erlebten dennoch ein ständiges dunkler Werden. Und in diesem düster-fahlen 
Licht stieg plötzlich ein Schwarm schwarzer Vögel zwischen den Domtürmen auf. Die 
jungen Leute waren ganz still geworden und genauso ergriffen wie wir und äußerten dies 
später auch spontan. Es mag an der Umgebung gelegen haben und auch an unserer 
Aufnahmebereitschaft, daß wir das ganze so empfunden haben. 
 
Die folgenden Bilder zeigen den Beginn der Sonnenfinsternis über Bamberg. 
 
                                            
109 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001  
110 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001  
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Die anschließende Bildfolge gibt das optische Erlebnis zwar nur unvollkommen wieder. 
Sie vermittelt vielleicht aber einen Eindruck unserer Empfindungen. Damals hatte ich 
wohl zum ersten Mal den Gedanken, die Empfindungen anderer Menschen zu erfragen, 
und zwar nicht nur die derjenigen, die mit uns in Bamberg dabei waren. Erste Versuche 
im Bekannten- und Freundeskreis ergaben zwar Reaktionen wie beeindruckt, Ja, habe 
ich gesehen  auf einem Parkplatz bei Karlsruhe, von tiefer Faszination war aber nichts 
zu spüren. 
 
Sind wir wirklich schon so abgestumpft gegen Naturphänome dieser Art, wenn wir nicht 
unmittelbar davon betroffen oder beschädigt werden? Übrigens anderthalb Jahre später, 
am 14. Februar 2001, hat sich dieser Eindruck in der Erinnerung offenbar verändert: Das 
war damals ein einmaliges unvergeßliches Erlebnis, was man im Leben nicht wieder be-
kommt und Ich habe tatsächlich gefürchtet, es werde nicht wieder hell. Also offenbar 
ein Erlebnis, das sich eingeprägt hat und in der Erinnerung sogar noch wichtiger gewor-
den ist. 
 
Bamberg am 11. August 1999, vormittags zwischen 11.52 und 12.39 Uhr. 
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In der vorliegenden Untersuchung sollte festgestellt werden, wie die Menschen in 
Deutschland diese Sonnenfinsternis empfunden haben, als spektakuläres Ereignis von 
den Medien wochen- und tagelang ausführlich angekündigt und kommentiert und im 
Fernsehen in all seinen Stadien live ausgestrahlt. Dabei spielten psychopathische Rand-
gruppen und ihr Weltuntergangsglauben eine unberechtigt große Rolle und auch die Ent-
täuschung derjenigen, die an geographisch optimalem Platz aufgrund eines plötzlich 
aufziehenden Wolkenvorhangs um den Lohn ihres Wartens gebracht wurden. 
 
  
 
 
Dieses Bild der Sonnenfinsternis vom 15. Februar 1961 zeigt den Mondschatten in der 
Gegend von Florenz. Auf dem Bilde erkennen wir auch das Mittelmeer mit seinen Halbin-
seln und Inseln und die Küsten Nordafrikas.111 
 
Der Titel des Buches ist bezeichnend für das Ereignis: 
 
Uns bleibt das Staunen. 
 
 
 
 
                                            
111 Uns bleibt das Staunen, Eine Jahresgabe der Werkszeitschrift Werk und Wir der 
Hoesch Aktiengesellschaft, Dortmund 1964, S. 32 f. 
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Exkurs Im Lexikon ist nachzulesen 
 
Bevor die Ergebnisse der Frage nach Ähnlichkeiten und Unterschieden 
von verschiedenen Kulturen dargestellt werden, sollen zunächst einmal in 
diesem Exkurs die wesentlichen Eigenarten dieser Religionen und Kultu-
ren dargestellt werden, wobei hinsichtlich der Frage 17 nach dem Wissen 
um Religionen und der Bilderzuordnung (Frage 11) die Zahl der darge-
stellten Kulturbereiche um den Hinduismus und den ägyptischen Kultur-
raum ergänzt wurden. 
 
Christentum 
 
Bezeichnung für die Gesamtheit der Anhänger des auf Jesus Christus zurückgehenden 
»christlichen« Glaubens sowie für diesen Glauben selbst. 
 
Von den Anfängen des Christentums an gibt es Konstanten: den Monotheismus, das 
Bekenntnis zu Jesus Christus, die Nachfolge Jesu und eine aus ihr resultierende Ge-
meinschaft (Gemeinde/Kirche), einige zeichenhafte Vollzüge (Sakramente; v.a. Taufe, 
Eucharistie, Buße), spezifische ethische Normen (z.B. Nächstenliebe), die Hoffnung auf 
eine ohne Vorbedingungen geschenkte Erlösung. 
 
Seit seiner Entstehung begreift das Christentum Jesus als von Gott gesandt, schon in 
vorpaulinischer Zeit als auf Erden erschienenen Gott (Philipper 2, 6-11) oder als Fleisch 
gewordenes »Wort« (Johannes 1,1 folgende) und sich selbst somit als basierend auf 
göttlicher Offenbarung und positivem Heilswillen Gottes.112 
 
 
Judentum 
 
Juden - hebräisch jehudi], im Alten Testament Bezeichnung der Angehörigen des 
Stammes beziehungsweise der Bewohner des Südreiches Juda (»Judäer«; z.B. 2. Kö-
nige 16,6); nach der Babylonischen Gefangenschaft zunächst Bezeichnung für die Ange-
hörigen des Volkes Israel insgesamt, in der späteren Diaspora auch jüdische Selbstbe-
zeichnung. Seit dieser Zeit sind in der Bezeichnung »Jude« religiöse und ethnische Be-
züge miteinander verbunden. Nach rabbinischem Verständnis ist Jude, wer von einer 
jüdischen Mutter abstammt oder »rite« (nach orthodoxer Norm) zum Judentum überge-
treten ist. Diese Verbindung von Nationalität und Religion ist seit der Aufklärung nicht 
mehr unumstritten. So definieren liberale jüdische Denkströmungen der Gegenwart das 
Judentum allein als die Religionsgemeinschaft der dem jüdischen Religionsgesetz ver-
pflichteten Bekenner des einen Gottes Jahwe, während die Vertreter des in Israel domi-
nierenden konservativ-orthodoxen (v.a. des durch den Zionismus geprägten) Judentums 
an der traditionellen Einheit von jüdischer Nationalität und Religion festhalten.113 
 
 
 
Islam 
 
[arabisch »Ergebung«] der, von Mohammed zwischen 622 und 632 in Medina (erste 
Gemeindeordnung) gestiftete monotheistische Weltreligion. Der Begriff »Islam« meint die 
unbedingte Ergebung in den Willen des einen Gottes (Allah). Die Anhänger des Islam 
bezeichnen sich selbst als Muslime. Seinem Wesen nach ist der Islam eine Offenba-
rungsreligion und fordert von den Gläubigen die unbedingte Ergebung in den Willen 
Gottes und Erfüllung seiner Gebote, wie sie im Koran, dem heiligen Buch des Islam, nie-
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dergelegt sind. Als Urkunde der Offenbarung Gottes und damit Quelle des Glaubens und 
Norm des Handelns in der islamischen Gemeinde (Umma) kommt dem Koran höchste 
und absolute Autorität zu. Er bildet die Grundlage des islamischen Rechts, der Scharia, 
und ist in der Außenbetrachtung (der Islam selbst macht diese Unterscheidung nicht) reli-
giöses und weltliches Gesetzbuch zugleich.114 
 
 
Olympische Götterwelt: Der Triumph des Zeus 
 
Am Ende des »dunklen Zeitalters« der frühen griechischen Geschichte, um 800 v. Chr., 
hatten sich die griechischen Siedlungen auf sehr unterschiedliche Weise entwickelt; dies 
zeigte sich auch im religiösen Bereich. Jede Stadt besaß ihr eigenes Pantheon, in dem 
manche Götter wichtiger waren als andere, so etwa Athene in Athen und Artemis in 
Ephesos. Die Städte hatten zwar jeweils eine eigene Mythologie, einen eigenen Kalender 
und spezifische Feste. Aber dennoch stimmen hinreichend viele Elemente überein, so-
dass man von einer gemeinsamen Religion sprechen kann. Es gab keinen eigenständi-
gen religiösen Bereich, wie heute in den meisten westlichen Gesellschaften. Religion war 
Sache der Gemeinschaft und der Öffentlichkeit, jedenfalls keine Privatsache. Antike grie-
chische Religion war polytheistisch, rechnete also mit vielen Göttern, nicht nur mit einem 
einzigen. Sie war vernetzt, was heißt, dass »Sünden« eines einzelnen weltweite Konse-
quenzen nach sich ziehen konnten, wie beispielsweise der Vatermord des Ödipus eine 
Pestepidemie zur Folge hatte. Religion diente zur Aufrechterhaltung der Ordnung, war 
diesseitig orientiert und besaß keine heilige Schrift.115 
 
 
Ägyptische Religion 
 
In der Frühzeit begegnen die göttlichen Mächte in Gestalt von Tieren und Fetischen, ab 
etwa 3000 v.Chr. in Menschengestalt, wobei gewisse Tieraspekte als Attribute beibe-
halten werden: so der falkenköpfige Horus, der widderköpfige Amun. Die Vielzahl der 
Gottheiten bleibt im Wesentlichen bestehen, bei gewisser bevorzugter Stellung des Son-
nengottes Re, der sich später mit Amun zum Reichsgott Amun-Re verbindet. Amenophis 
IV. (Echnaton) suchte die Verehrung eines einzigen abstrakten Gottes (weder menschen- 
noch tiergestaltig) durchzusetzen; nach ihm jedoch kehrte man zum Polytheismus zu-
rück. 
 
Dessen Systematisierung dient der Entstehungsmythos: Der Urgott Amun schafft aus 
seinem feuchten Atem das Götterpaar Schu (»Luft«) und Tefnut (»Feuchtigkeit«), die 
Geb, den Erdgott, und Nut, die Himmelsgöttin, erzeugen; deren Kinder sind Osiris und 
Seth mit ihren Schwestern und Gemahlinnen Isis und Nephtys. Horus, Sohn der Isis und 
des Osiris, nahm im jeweiligen Pharao menschliche Gestalt an. Damit galt der Pharao als 
Gott und stand im Zentrum des ägyptischen Staatskults.  
 
Weitere Charakteristika der ägyptischen Religion sind Jenseitsorientierung und Totenkult. 
Jeder Verstorbene muss sich im Totengericht vor Osiris, dem Totenrichter, verantworten. 
Handeln und Gesinnung seiner Seele, Ba, werden auf ihre Übereinstimmung mit Maat, 
der natürlichen wie auch staatlichen und zwischenmenschlichen Ordnung, hin überprüft. 
Selbst die Götter sind Alter und Tod unterworfen. Berühmt ist der Mythos des Osiris, des-
sen Wiederauferstehung den Menschen die Hoffnung auf Überwindung des Todes 
gibt.116  
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Hinduismus 
 
der, Religion, der Anfang 2000) etwa 811 Mio. Menschen (Hindu) zugerechnet werden, 
eigentlich aber (im Westen gebildete) Bezeichnung für die traditionellen religiösen und 
gesellschaftlichen Strukturen und Institutionen der Inder. 
 
Charakterisierung:  Der Hinduismus entstand aus der Verschmelzung der vedischen Re-
ligion der arischen (indogermanischen) Einwanderer mit den nicht arischen Religionen 
des Industals und wurde durch die Glaubensformen von Neueinwanderern und Nach-
barvölkern ständig beeinflusst und erweitert. Die Eigenbezeichnung der Inder für ihre 
Religion ist »sanatana dharma« (Sanskrit; »ewige Religion«). Sie besteht im indischen 
Verständnis seit jeher und wird durch die Zeiten immer wieder von Heiligen, Sehern (Ris-
his) u.a. verkündet. Im Unterschied zu anderen Hochreligionen kennt der Hinduismus 
keinen Stifter, kein allgemein verbindliches Bekenntnis und zumindest theoretisch keine 
individuellen Bekehrungen. Allen Hindus gemeinsam ist die Anerkennung des Veda. Reli-
gionsgeschichtlich knüpft der Hinduismus dabei besonders an dessen Rezeption im 
Brahmanismus an und bildete seit etwa 800 v.Chr. eigene religionsphilosophische Denk-
systeme aus (indische Philosophie und Religion). Grundlegend für das hinduistische 
Denken sind die Lehre vom Karma und von der Wiedergeburt. Jedes Wesen (einschließ-
lich der Götter) durchwandert in ewigem Kreislauf die Welt, je nach seinen guten bezie-
hungsweise bösen Taten als Gott, Mensch, Tier oder in der Hölle. Der endlosen Kette der 
Wiedergeburten, dem Samsara zu entrinnen, ist Ziel der Erlösung (Sanskrit: Moksha), zu 
der verschiedene Wege führen, besonders die in der Bhagavadgita gewiesenen Erlö-
sungswege (Bhakti). Der Hinduismus kennt eine Vielzahl von (lokal und regional verehr-
ten) Gottheiten, aus der Brahma, Vishnu und Shiva als gesamtindisch verehrte Hauptgöt-
ter herausragen (Trimurti). Alles Weltgeschehen realisiert sich nach hinduistischem Den-
ken in sich wiederholenden Weltperioden, deren jede vier Weltzeitalter umfasst, in denen 
sich die Religion, die Rechtschaffenheit und die Lebensumstände der Menschen zuneh-
mend verschlechtern: Krita (goldenes Zeitalter), Treta, Dvapara und schließlich das Kali-
Yuga, die Zeit des Verfalls. Am Ende dieses letzten Zeitalters wird die Welt durch einen 
großen Brand zerstört, und nach einer Periode der Ruhe beginnt der geschilderte Welt-
prozess von neuem.117 
 
 
Germanische Religion und Mythologie 
 
Zeugnisse für die Religion und Mythologie erstrecken sich im weitesten Sinne über einen 
Zeitraum von mehr als 2000 Jahren: Die ältesten sind bronzezeitliche Felsritzungen in 
der schwedischen Landschaft Bohuslän und der Sonnenwagen von Trundholm, ein Kult-
wagen (um 14./13. Jahrhundert v.Chr.). Älteste schriftliche Quellen über die germanische 
Götterverehrung lieferte Tacitus, allerdings unter römischen Namen; so nennt er statt Tyr 
Mars, statt Donar Hercules. Die frühe Christianisierung im römischen Einflussbereich (bis 
400) verschüttete die alte Religion, ausführliche Zeugnisse gibt es dagegen aus dem 
Bereich der nordgermanischen Sprachen, der erst Jahrhunderte später christianisiert 
wurde, sie sind in den verschiedenen Fassungen der Edda und der Sagas überliefert. Die 
nordgermanische Mythologie kennt zwei Göttergeschlechter, die Vanen und die jüngeren 
Asen. Zu den Vanen gehören Freyr und Freyja, die der Fruchtbarkeit verbunden sind, zu 
den Asen der Herr des Kampfes Wotan (altnordisch Odin), der Kämpfer gegen das Böse 
Donar (altnordisch Thor), die Muttergöttin Frija (altnordisch Frigg) und ihr Sohn Baldr, der 
Lichtgott; dämonische Züge trägt Loki. Neben dieser Götterwelt kannte die germanische 
Mythologie viele Naturgeister und Dämonen (Elfen). Nach der germanischen Kosmologie 
der Edda entstanden zuerst die Götter aus den Gegensätzen Licht Dunkelheit, Wärme 
Kälte. Sie erschufen den Urriesen Ymir, aus dessen Körperteilen die geordnete Welt 
entsteht und deren Zentrum die Weltesche Yggdrasil ist. Die Welt ist dreigeteilt: Im 
Himmel (Asgard) wohnen die Götter, in der Mitte (Midgard) die Menschen (ihr Reich ist 
von der Midgardschlange umgeben), unter der Erde bei der Göttin Hel die Toten 
(ausgenommen die Gefallenen, die nach Walhall kommen). Diese Welt wird einst in ei-
nem totalen Zusammenbruch (Ragnarök) untergehen. Schon christlich geprägt ist die in 
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der jüngeren Edda folgende Vision einer neuen konfliktlosen Welt. Der Kult (Tier-, 
gelegentlich auch Menschenopfer) wurde innerhalb der Familie vom Hausvater, in größe-
rem Kreis von politischen Führern vollzogen. Tempel gab es erst in nachrömischer Zeit, 
in der Frühzeit waren heilige Haine kultischer Mittelpunkt.118. 
 
 
6.16 Kulturvergleich 
 
Zwei Fragen sollten die Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten der Kulturen 
in den Vorstellungen der Befragten klären helfen. 
 
Frage 27: Worin ähneln sich die nachstehenden Religionen und Kulturen? 
(Die Vergleichsmerkmale finden Sie im Feld der jeweiligen Religio-
nen/Kulturen; wenn diese auch für andere Kulturen gelten, kreuzen Sie 
dies bitte dort an.) 
 
Das Frageschema: 
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Frage 28: Worin gibt es keine Übereinstimmungen zwischen diesen Kultu-
ren?  
(R = Glaube/Religion, P = Philosophie, G = Gott/Götter, H = Her-
kunft/Geschichte) 
 
Das Fragenschema: 
 
 
Vier Bereiche wurden hier herausgegriffen: Glaube/Religion, Philosophie, 
Gott/Götter, Herkunft/Geschichte. 
 
Eine mehr kursorische Umrechnungstabelle (100 = vollständige Überein-
stimmung bis 20 = sehr geringe Übereinstimmung soll einen ersten Über-
blick geben und die Tendenz der Aussagen zeigen: 
 
 Christen-
tum 
Judentum Islam Griechen Germanen
Christentum 100 80 60 40 20 
Judentum 80 100 60 60 20 
Islam 40 60 100 40 20 
Griechen 40 40 40 100 40 
Germanen 20 20 20 40 100 
 
 
Die Ergebnisse im einzelnen: 
1. Ähnlichkeiten von Religionen und Kulturen [n = ~115]: 
 
Das erste Schaubild faßt die Vergleiche zusammen, die weiteren zeigen, 
womit im einzelnen die Religionen und Kulturen verglichen wurden. 
 
Zunächst einmal haben wir gegeneinander gehalten die 100%ige Über-
einstimmung des Christentums, wie sie sich aus einem Selbstvergleich 
ergeben muß (Ich bin wie ich  oder hier: Christentum verglichen mit Chri-
stentum), und die Übereinstimmungen mit anderen Kulturen. Daraus er-
gab sich schon, wie unterschiedlich die verschiedenen Kulturen gesehen 
werden, wenn sie allein schon mit der uns wohl vertrautesten Kultur, näm-
lich dem Christentum verglichen werden. 
 
Am nächsten steht nach dieser landläufigen Vorstellung dem Christen-
tum das Judentum, was uns nicht verwundern wird, weil das eine aus dem 
anderen entstanden ist. 
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Die Marke 100 % schwankt ein wenig aufgrund unterschiedlicher Antwor-
ter-Zahlen. Dieser generelle Vergleich gibt uns zwar schon Gespür der 
allgemeinen Vorstellungen, mehr Informationen erhalten wir jedoch, wenn 
wir die einzelnen Kategorien abklopfen. Anders ausgedrückt: Wie werden 
anderen Kulturen in Bezug auf das Christentum beim Vergleich bestimm-
ter Eigenschaften gesehen. 
 
 
a) Das Christentum im Vergleich zu anderen Religionen 
 
 
 
Bezüglich des einen Gottes sind die Übereinstimmungen zwischen Chri-
stentum einerseits und dem Judentum und dem Islam andererseits be-
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sonders groß. Auch bei der Heiligen Schrift sieht man zwischen diesen 
Kulturen deutliche Übereinstimmungen, die dann schnell bei den anderen 
Kategorien verschwinden. Daß Jesus im Judentum und im Islam eine 
Rolle spielen sollen, ist wohl nur aus den Vorstellungen des Propheten 
heraus zu verstehen. Jesus als Prophet wie Jeremias und Mohamed. 
 
 
b) Das Judentum im Vergleich zu anderen Religionen und Kulturen 
 
Wenn wir das Judentum als Vergleichsmaßstab anlegen, ändert sich be-
zogen auf das Christentum natürlich nichts, aber nun geraten hier die an-
deren Kulturen mehr ins Blickfeld. Monotheismus gibt es eben danach 
neben dem Christentum und dem Islam nur noch im Judentum. Das Wort 
Prophet läßt unterschwellig die handliche Formulierung Gott ist groß und 
Mohammed war sein Prophet aufscheinen. Folglich: große Übereinstim-
mung mit dem Islam. Das Wort Bibel verbindet das Judentum praktisch 
nur mit dem Christentum, ebenso wie Moses und die Zehn Gebote eine 
Verbindung darstellen.  
 
 
 
In unserem Frageschema haben wir selbstverständlich die Unterschei-
dungsbegriffe variiert und variieren müssen. Nur so waren auch Verglei-
che und damit Übereinstimmungen zwischen zunächst weiter auseinander 
liegenden Kulturen möglich. Koran, Mekka, Tod und Gesetze sind jetzt die 
Prüfsteine geworden. 
 
 
c) Der Islam im Vergleich zu anderen Religionen und Kulturen 
 
Mit der Formulierung Allah statt Gott verschwinden die Ähnlichkeiten zwi-
schen Islam, Christentum und Judentum, ebenso mit dem Wort Moham-
med statt Prophet. Dasselbe gilt, wenn wir statt Heiliger Schrift und Bibel 
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hier Koran sagen. Dabei ist der Koran das heilige Buch der Muslime und 
Talmud oder Midrasch sind wieder für den Juden wichtige heilige Schrif-
ten. 
 
 
 
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Koran.  [arabisch »Lesung«] der, das heilige Buch des Islam, das die dem Propheten 
Mohammed zwischen 608 und 632 n.Chr. durch den Erzengel Gabriel zuteil gewordenen 
Offenbarungen enthält. Der Koran besteht aus 114 Abschnitten (Suren), ist in Reimprosa 
abgefasst und stellt das älteste arabische Prosawerk dar. Die erste Sure (»Fatiha«) bildet 
das Hauptgebet des Islam. Als Wort Gottes ist der Koran für den Muslim unerschaffen, 
frei von Widersprüchen, sprachlich vollkommen und nicht wirklich in eine andere Sprache 
übersetzbar. Er beinhaltet persönlich Erlebtes, Erzählendes, Warnungen sowie die Ver-
kündigung des Gerichts und der Einheit und Macht Gottes. Mit seinen Rechtsvorschriften 
(rund ein Siebtel des Textes) bildet er die Grundlage des islamischen Rechts (Scharia). 
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Talmud und Midrasch: Wichtige Werke der Juden. Das Judentum gilt dem Christentum 
als Religion des Buchstabens und das jüdische Volk dem Islam als ein Volk des Buches. 
Die »Schrift« besteht aus den 24 Büchern der heiligen Schriften, die bis zum Häkchen 
des kleinsten Buchstabens, des Jods, ja bis zu den Verzierungen der Buchstaben fest-
gelegt und unveränderlich sind. Sie ist zwar ein Fundament des Judentums. Dazu kommt 
aber die gleichfalls als Offenbarung geltende Tradition der Auslegung. Bereits die Fest-
stellung des Lautbestandes der hebräischen Konsonantenschrift und damit des korrekten 
Wortlauts eines Textes, setzt eine Überlieferung voraus, die »Massora«. Die »Schrift« 
nennt sich selbst bezeichnenderweise »Lesung«, weil sie zum mündlichen Vortrag be-
stimmt ist und dem Volk als Belehrung und Weisung (»Thora«) dienen soll. Dem Volk die 
»Schrift« verständlich zu machen, ist die Aufgabe der Schriftgelehrten (Nehemia 8, 8). 
Sie bedienen sich dabei einer kommentierenden Auslegungs- und Vermittlungsmethode, 
des Midraschs. Dessen erste Stufe ist die Übersetzung in die aramäische Umgangsspra-
che der Gemeinde. Sie erschöpft sich aber keineswegs in einer Wort-für-Wort-Übertra-
gung des Textes; der Übersetzer arbeitet vielmehr zur Erbauung der Gemeinde die aktu-
                                            
119 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001  
 122
ellen religiösen Vorstellungen  etwa die Kritik an einer zu gegenständlichen Rede von 
Gott  in die Übersetzung hinein. 
 
Ferner besteht der Midrasch im eigentlichen Sinn aus überlieferten Auslegungen der 
Bibelverse im Lichte anderer Bibelverse. Der Wortlaut des Textes bleibt zwar unange-
tastet, sein Sinn aber wird durch eine Hermeneutik, die auch entlegene Deutungen 
gestattet, erschlossen. Der Wortlaut ist also weniger Garant als vielmehr Stütze für unter-
schiedliche Lehren, deren letzte Rechtfertigung die Autorität der Lehrer ist.120 
 
Und wie sieht die unterschiedliche Einstellung zu Tod und Gesetzen aus? 
 
Schlagen wir nach unter Tod 
 
Philosophie: Die bis in die Gegenwart reichende Vorstellung von der Unsterblichkeit der 
Seele im Gegensatz zur Sterblichkeit des Leibes geht v.a. auf Platon zurück. In seinem 
Dialog »Phaidon« definiert er den Tod als Befreiung der Seele vom Körper, dem »Grab 
der Seele«. Die der Aufklärung folgenden Strömungen kreisen um den Gedanken, dass 
der Körper zwar stirbt, Seele oder Geist des Individuums hingegen weiterleben. Diesen 
Dualismus versuchte die Existenzphilosophie zu überwinden mit der Annahme des Todes 
als eines absoluten Endes individuellen Lebens. Nach M. Heidegger rundet der Mensch 
mit dem Tod sein Dasein, das endlich ist, zum Ganzen. K. Jaspers zählte den Tod zu den 
Grenzsituationen, in denen ein Unbedingtes als Transzendenz erfahrbar wird, ähnlich im 
19.Jahrhundert S. Kierkegaard. Die indische Philosophie versteht wie die spätantike 
Gnosis und die Anthroposophie den Tod als Durchgang zur Wiederverkörperung. 
 
Religion: Der Tod und seine »Bewältigung« nimmt in allen Religionen eine zentrale Stel-
lung ein. Theologische Sinndeutung erfährt der Tod dabei bes. in der dem glaubenden 
Menschen vermittelten Gewissheit, dass sein Leben zu dem der Tod als unabwendbares 
Faktum gehört in von Gott gewollte Zusammenhänge eingebunden ist, die über den leib-
lichen Tod hinausgreifen. Die rituelle Bewältigung des Todes erfolgt im Rahmen des To-
tenkults. Zahlreiche Glaubensvorstellungen gehen von einer »Weiterexistenz« des Ver-
storbenen nach dem Tod aus, wobei v.a. die Vorstellungen von einem ewigen Leben 
(Unsterblichkeit) und der Wiedergeburt große Bedeutung erlangt haben; Erstere in Ju-
dentum, Christentum und Islam, Letztere vorrangig in den indischen (Hinduismus, 
Buddhismus, Dschainismus) und den von ihnen beeinflussten neuen Religionen. Für die 
jüdische, christliche und islamische Theologie hebt der Tod für die im Glauben Verstor-
benen die Gemeinschaft mit Gott nicht auf. Sie sind »bei Gott« (Himmel), während die 
wissentlich und willentlich im Unglauben Verstorbenen nach dem Tod endgültig in Got-
tesferne und -verlassenheit verharren (Hölle).121 
 
Und die Gesetze? Zum Teil sind sie in den heiligen Schriften enthalten, jedenfalls was 
den kulturellen Aspekt anbelangt. 
 
Einzig und allein der Begriff des heiligen Mekkas kann wohl nicht so leicht als Synonym 
für heilige Stätte, wie Golgatha oder Jerusalem adaptiert werden. Deshalb natürlich auch 
die geringe Ähnlichkeitsvermutung zwischen den Kulturen in diesem Fall. 
 
 
d) Das Griechentum im Vergleich zu andern Religionen und Kulturen 
 
Mit dem Griechentum als Vergleichsmaßstab wird eine ganz andere Seite 
des Buches vom Glauben aufgeschlagen. Die Prüfsteine heißen nunmehr 
Götter, Olymp, Gesetze, Staat und Philosophie. Der Olymp als Götter-
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himmel ist natürlich mit dem Himmel einer monotheistischen Welt nicht zu 
vergleichen. 
 
 
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Was ist der Olymp? 
 
Olymp der (griechisch Olympos), vielgipfliges Gebirge in Griechenland an der Grenze 
Thessaliens und Makedoniens, bis 2917m über dem Meeresspiegel; teilweise National-
park; galt in der Antike als Sitz der Götter.122 Von Göttern können wir ohnehin im 
Christentum, Judentum und im Islam nicht reden, auch wenn z.B. das Christentum in 
Engeln und Heiligen irgendwo auch eine Hilfskonstruktion für die fehlenden kleinen und 
großen Götter unterschiedlicher Aufgaben und Tugenden gefunden hat. Bei den Begrif-
fen Staat und Philosophie schwinden die Ähnlichkeitsvorstellungen dahin, obgleich im 
Heiligen Lande seinerzeit vor den Römern die Griechen geherrscht und ihre Staatskultur 
mitgebracht haben und natürlich auch ihre Gesetze und ihre Philosophie. Doch die Be-
fragten sehen erhebliche Unterschiede und nur wenige Ähnlichkeiten vor allem bei den 
Begriffen Staat und Philosophie. Nur im Hinblick auf die Germanen wächst im Schaubild 
ein Ähnlichkeitsbalken heran, dann nämlich, wenn es um die Götter geht. Zeus und Odin 
 sind das nicht Namen für einen Götterchef? Das Wort Erschaffung löst nur wenige 
Assoziativen zu anderen Kulturen aus, das mag wiederum mit dem griechischen Götter-
mythos zu tun haben. Beschränken wir uns bei unserer Quellensuche auf Zeus und Odin. 
 
 
Wer war Zeus? 
 
Zeus, der höchste griechische Gott, Sohn des Kronos und der Rhea, Gemahl der Hera, 
von ihr Vater des Ares, des Hephaistos und der Hebe; zeugte auch mit seinen zahlrei-
chen göttlichen und sterblichen Geliebten Götter und Helden (Artemis, Apoll, Perse-
phone, Hermes, Dionysos, Herakles, Minos, die Musen, die Horen u.a.); Athene ent-
sprang seinem Haupt. Im Kampf gegen Kronos und die Titanen begründete Zeus die 
Macht der olympischen Götter. Die Weltherrschaft teilte er sich mit seinen Brüdern Po-
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seidon und Hades. Zeus galt als Beherrscher der Naturgewalten; der Blitz war seine 
Waffe, der Adler sein Symboltier, als Mundschenk diente ihm der schöne Ganymed, den 
er entführte (oder von seinem Adler rauben ließ). Als König der Götter und Vater der 
Menschen war er Beschützer der menschlichen Ordnung. Bedeutende Kultstätten in 
Dodona und Olympia.123 
 
 
e) Das Germanentum im Vergleich zu anderen Religionen und 
Kulturen 
 
Als letzte Vergleichskultur erscheinen jetzt die Germanen. Wo gibt es hier 
Übereinstimmungen? Die Prüfsteine haben wieder gewechselt. Jetzt wer-
den neben den Göttern  Lebensweise, Sprache, Herkunft, Kunst, Kultur 
und Zivilisation verglichen, ohne so recht fündig zu werden. Jedenfalls bei 
den Angaben der Befragten nicht. Mit Ausnahme der Verwandtschaft der 
Götter im alten Griechenland und in Germanien sind die Erwartungen von 
Ähnlichkeiten äußerst gering, obgleich die Verwandtschaft der Germanen 
mit den Griechen und dem europäischen Christentum natürlich nicht zu 
leugnen ist. Denken Sie nur an die tradierten Vorstellungen von Winter-
sonnenwende, Lichtfeier, Julfest und Lichterbaum. 
 
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Wer war Odin? 
 
Odin [altnordisch] (Wuotan, Wotan, Wodan), altnordischer Mythos: nach der Edda der 
oberste der Asen, nach volkstümlichen Vorstellungen auch Toten- oder Sturmgott (Anfüh-
rer der Wilden Jagd). In nordischen Quellen erscheint Odin als Gott der Ekstase, des 
Krieges, der Toten und der magisch-mantischen und intellektuellen Fähigkeiten (Erfinder 
der Runen). Seine Gattin ist Freyja, beider Sohn ist Baldr. Auch Donar (Thor) gilt als 
Sohn Odins, daneben Vidar, Vali, Hödr und Hermodr. Sein Attribut ist der Speer Gungnir, 
er besitzt den Zauberring Draupnir und reitet das Totenross Sleipnir. Odin wird begleitet 
                                            
123 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001 
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von den Raben Hugin (Gedanke) und Munin (Gedächtnis), die ihm jeden Tag das Welt-
geschehen berichten. Sein Sitz ist Hlidskjalf, sein Aufenthaltsort Walhall, wo er die 
Einherier (Krieger) empfängt, die er vom Schlachtfeld geholt hat, damit sie ihm beim 
letzten Kampf der Götter (Ragnarök) gegen Fenrir beistehen.124  
 
Was ist Jul? 
Jul [altnordisch jol] das (Julfest), altgermanische Feier der Wintersonnenwende; später 
mit dem christlichen Weihnachtsfest verschmolzen. Besondere Bräuche sind noch in 
Skandinavien, Großbritannien und Norddeutschland der Julblock, ein brennender großer 
Holzklotz, der Julbock, meist eine aus Stroh hergestellte Bockgestalt, und der Julklapp, 
ein Scherzgeschenk, das mit dem Ruf »Julklapp« ins Zimmer geworfen wird. 125 Im übri-
gen verweisen wir auf die Götter darstellenden Plastiken der Germanen, die uns sehr an 
Heinzelmännchen und Zwerge und Bergleute erinnern. 
 
 
2. Keine Übereinstimmungen der Religionen und Kulturen 
 
Die Kehrseite der Medaille Übereinstimmungen hat natürlich ebenso inter-
essiert. Wo vermuten die Befragten keine Übereinstimmungen? Das heißt, 
wo meinen sie, daß die Kulturen höchst unterschiedlich sind? 
 
Eine erste Übersicht zeigt, daß die Befragten schon eine Menge Unter-
schiede sehen: 
 
 
 
Die Tafel folgt dem Schema der Frage 28 und ist so nicht leicht zu durch-
schauen. Am ehesten sind die Gegensätze auch hier zwischen Christen-
tum/Judentum/Islam auf der einen und Griechen und Germanen auf der 
anderen Seite zu erkennen. 
 
Bei Betrachtung der Themenbereiche Religion, Philosophie, Götter und 
Geschichte im Zusammenhang, wird das Bild schon deutlicher. Im Blick 
                                            
124 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001 
125 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001 
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auf die Religion gibt es demnach die größten Gegensätzlichkeiten zwi-
schen Christentum auf der einen und Griechen und Germanen auf der 
anderen Seite. Das sieht nicht viel anderes aus bei Göttern und Ge-
schichte. Das muß gar nicht stimmen, aber man sieht das so. Im Bereich 
Philosophie erfolgt eine Verschmelzung der vermuteten Gegensätze zwi-
schen allen Kulturen. 
 
 
a) Das Christentum zu anderen Religionen und Kulturen 
 
 
Ergebnis: Größte Unterschiede zum Germanentum, 
 
b) Das Judentum zu anderen Religionen und Kulturen: 
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Ergebnis: Größte Unterschiede zum Germanentum 
 
c) Der Islam zu anderen Religionen und Kulturen 
 
 
 
Ergebnis: Größte Unterschiede zum Griechentum 
 
 
d) Das Griechentum zu anderen Religionen und Kulturen: 
 
 
 
Ergebnis: Größte Unterschiede zum Islam 
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d) Germanentum zu anderen Religionen und Kulturen: 
 
 
 
Ergebnis: Durchweg große Unterschiede zu allen anderen Kulturen 
 
 
Zusammenfassend ist zu bemerken: 
 
Bei den Germanen wird der Gegensatz zu allen anderen Kulturen beson-
ders deutlich empfunden.  Eine gleichsam umgekehrte Entfernungstabelle 
der Kulturen, bei der die Stärke der Entfernung als Abstoßungskraft be-
wertet wird, zeigt folgendes Bild: 
 
 Christentum Judentum Islam Griechen Germanen 
Christentum 100 80 60 40 20 
Judentum 80 100 60 60 20 
Islam 40 60 100 40 20 
Griechen 40 40 40 100 40 
Germanen 20 20 20 40 100 
 
Dabei ist 100 ganz nah (heiß), und 20 sehr weit entfernt (kalt). Für un-
sere Arbeit heißt das wohl, die geringsten Kultur- und Gottesvorstellungen 
dürften wir da haben, wo die Abstoßungskraft am größten ist. Stimmt das 
so oder haben wir auch dort richtige Vorstellungen, wo wir besonders 
große Unterschiede zu unserer eigenen Kultur vermuten?  
 
Man konnte davon ausgehen, daß zwischen den Kulturen große Unter-
schiede gesehen werden. Interessant war es dennoch, festzustellen, wo 
Berührungspunkte und Ähnlichkeiten gesehen werden. 
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Zwischen den Kulturen werden tatsächlich gravierende Unterschiede ge-
sehen; diese Unterschiede sind räumlich und zeitlich bedingt. Die Frage-
stellung wurde im übrigen bewußt auf wenige Begriffe und Begriffsinhalte 
beschränkt, um  mehr plakativ Unterschiede und Übereinstimmungen zwi-
schen den Kulturen herauszufiltern. 
 
In einem Vortrag zum Thema Das Glück als Kulturprodukt hat der Autor 
im Rahmen einer Philosophietagung Untersuchungen über die Unter-
schiede zwischen den Glücksvorstellungen in der mitteleuropäischen 
Kultur,  im Judentum, im alten Ägypten und in der japanischen Kultur an-
gestellt. Aus der Zusammenfassung seien 10 Punkte zitiert, die allein an 
dem Begriff Glück kulturelle Unterschiede aufzeigen: 
 
1. Es gibt zweierlei Glück: Glück als Ziel und Glück als Schicksal. 
2. Das Buch der Bücher differenziert. Nur das Alte Testament kennt und 
nennt das Glück. 
3. Der Begriff Glück ist wandelbar. Er ist abhängig von Zeit und Umfeld. 
4. Individuelles Glück muß erlaubt oder in der Gesellschaft akzeptiert 
sein. Und: Glücksregeln kann man nicht anordnen und durchsetzen, 
wenn sie vom einzelnen nicht als solche akzeptiert oder gewünscht 
werden. 
5. Die mitteleuropäische Kultur setzt Glück dem Seelenheil gleich. 
6. Das Glück des Ägypters vereinigt unverbrüchlich Diesseits und Jen-
seits. Es ist stets gruppen-, könig- und gottabhängig. 
7. Das Glück in der Welt der Juden ist ein irdisches Glück in Gott. Oder 
anders ausgedrückt: Das irdische Glück der Juden läßt sich von der 
Gunst Gottes nicht trennen. 
8. Das diesseitige Glück des Japaners ist auch heute noch im Jenseits 
     sanktioniert. 
9. Kulturen und Gesellschaften lassen sich nach ihrem Glücksverständnis 
     unterscheiden. 
10. Auch das Glück unterliegt dem sozialen und kulturellen Wandel. 
 
Am meisten imponiert wohl die Glücksformulierung im alten Judentum: 
Glück ohne Gott ist Zufriedenheit, Zufriedenheit mit Gott, das ist Glück! 
 
 
6.17 Der Glauben und Verständnis von Gott 
 
Eine wichtige Erkenntnis vorab: Beim Vergleich der beiden Dimensionen 
des Semantischen Raums ist deutlich geworden, daß Menschen gleich 
welchen Glaubens oder Unglaubens eine mehr oder weniger einheitliche 
Vorstellung von Gott als Heimat und Geborgenheit haben, während die 
Institution Kirche mehr nicht-bewußt als bürokratisch empfunden wird, was 
sie ja auch sein muß. Im Unterbewußtsein sind Gott und Kirche bei geord-
net und beständig wieder vereint, während der moderne Gott Fernsehen 
(nicht-bewußt sieht man ihn bei Gott) im Unterbewusstsein als ungeordnet 
und wechselhaft (= Quatsch) empfunden wird. Siehe S. 40, 131 und 133f. 
 
Zwei Fragen setzten sich unmittelbar mit den Glaubensvorstellungen aus-
einander: 
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Frage 21: Läuft unser Leben nach Gesetzmäßigkeiten ab? 
 
Die Verteilung der Antworten [n = 134]: 
 
Ja, unbedingt  26.4 % 
Nein, alles ist reines Chaos    3.3 % 
Es besteht ein gewisser Plan  26.4 % 
Manches kommt mir schon seltsam vor    9.5 % 
Das meiste ist doch Zufall    4.5 % 
Die Ordnung verblüfft mich    8.3 % 
Ich hoffe, daß es nicht nur Zufall ist   17.8 % 
Keine Antwort (KA) gaben    3.7 % 
 
Frage 8: Was verstehen Sie unter Gott?  
(Grundlage: Sammlung für Kategorienbildung aufgrund von Einzelbefra-
gungen) 
[n = ~115]: 
 
Höchstes 206 
Absolutes, Allmächtiges 114 
Schöpfer 176 
Menschbezug   16 
Leben, Schicksal, Natur   58 
Glaube und Himmel   38 
Liebe, Seele, Wunder   48 
Vorsehung     8 
Freiwillige Gemeinschaft     6 
 
Der Vergleich der Antworten der Studenten mit  den Antworten aller ande-
ren Befragten läßt nur wenige Ausreißer erkennen. Die Korrelation von r 
= 0,61 zeigt den Grad der Übereinstimmung. 
 
 
Im einzelnen ergibt sich folgende Verteilung der Antworten: 
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Und hier die Semantikbilder der Vorstellungen von Gott und Kirche 
    
Gott = Heimat Kirche = Bürokratie Gott = geordnet/beständig  Kirche = geordnet/beständig 
 
Sind die Ergebnisse signifikant? 
Abschließend zu den Befragungen noch zwei Hinweise zur Zuverlässigkeit 
der Ergebnisse. Hier in Form von Kurvenvergleichen. 
 
1. Übereinstimmung der verschiedenen Befragungen bezüglich Bil-
dungsbürgertum (1.Durchschnitt  2. Spezielle Kontrollgruppe): 
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Offenbar sind die vermuteten Unterschiede z.B. bezüglich der Einstellung 
zu Glauben und Kirche zwischen dem sogenannten Bildungsbürgertum 
und anderen Gruppen in der Gesellschaft entweder nicht vorhanden oder 
vernachlässigbar gering. 
 
2. Übereinstimmung hinsichtlich der verschieden Befragtengruppen, hier 
Kriterium Wohnort: 
 
 
 
 
Daß Städter, insbesondere die Bewohner einer Großstadt aufgeklärter 
sind, also weniger an eine Fügung durch einen Schöpfer glauben, ist si-
cher allgemeine Meinung. Ein Vergleich der Antworten auf die Frage, ob 
unser Leben nach Gesetzmäßigkeiten abläuft, zeigt jedoch eine hohe 
Korrelation der Antworten zwischen den Bewohnern von Großstädten, 
Mittelstädten und Kleinstädten (sprich hier ländlicher Raum). Entweder 
sind also auch schon die Kleinstädter so aufgeklärt, daß sie sich hierin 
nicht mehr vom Großstädter unterscheiden oder  was die Antworten im 
einzelnen bezeugen. Beide sind gleicherweise der Meinung, daß es mehr 
Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als unsere Schulweisheit ausma-
chen kann  Horatio! 
 
Die Antworten der verschiedenen Befragtengruppen sind bei der Auswer-
tung in allen Fällen auf Unterschiede und Übereinstimmungen überprüft 
worden. Signifikante Unterschiede sind ausdrücklich vermerkt worden. 
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6.2 Ergebnisse der Semantik-Tests 
 
 
6.21 Vorstellungs-Dimensionen 
 
Vorstellungen können, wie bei der Beschreibung der Methode schon aus-
geführt, in zwei Betrachtungsebenen erfaßt werden 
 
1. Nicht-bewußte Vorstellungen der Faktoren F2 und F1 in der ersten Di-
mension - Beispiel Gott als Heimat. 
2. Unterbewußte Vorstellungen der Faktoren F4 und F3 in der zweiten 
Dimension  - Beispiel Gott als geordnet und beständig 
 
Zur Vorbereitung dieser Arbeit wurden bei einer Großzahl von Personen 
die Vorstellungen von Gott und Kirche getestet. Dabei wurden gezielt die 
unterschiedlichen Vorstellungs-Ebenen betrachtet, die auch bei den Be-
griffen Fernsehen und Liebe typische Verortungen zeigen. 
 
 
Nicht-bewußte Vorstellungen  1. Dimension im Maßstab 100/100 
 
 
Zu den Vorstellungen von Gott und Kirche wurde eine große Zahl von  
Personen befragt, wobei nicht gefragt wurde und auch unerheblich war, ob 
die Betreffenden an Gott glaubten oder nicht. 
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Unterbewußte Vorstellungen  2. Dimension im Maßstab 60/60 
 
 
Die hier dargestellte zweite Betrachtungsebene wird überall dort, wo sie 
zusätzliche Erkenntnisse verschafft, neben der ersten Betrachtungsebene 
dargestellt  nicht jedoch immer in dem vergrößerten Maßstab 60/60, 
sondern im Maßstab 100/100. Die Entfernung vom Mittelpunkt erscheint 
daher geringer, als sie tatsächlich ist. Die jeweils angegebenen Koordina-
ten geben jedoch die tatsächliche Lage im zweiten semantischen Kreis 
richtig an. 
 
6.22 Bilder-Tests 
 
Um einen unmittelbaren Zusammenhang mit den folgenden Bildertests 
herzustellen, werden die Testergebnisse der beiden Masken aus dem Hi-
malaja hier noch einmal vorangestellt. 
 
6.221 Vorstellungen unabhängig von Zeit und Kultur 
 
Getestet wurde ein Bild der Hayagriva-Maske aus Tibet (o. J.). Die als 
Pferdenacken bekannte Meditationsgottheit gilt als zornvolle Erschei-
nungsform des Avalokitesvara.126 Ziel war es festzustellen, ob eine sol-
che Darstellung aus einer fremden Kultur und fernen Zeit so zu verstehen 
ist, wie der Künstler es wollte? Dies ist tatsächlich der Fall, wie die Abbil-
dung des Semantischen Raumes zeigt. 
                                            
126 Götter des Himalaya, Ausstellungskatalog Leoben 1999, S. 181 
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Die zweite Maske (Berggöttin-Maske) ebenfalls aus Tibet (o.J.) war das 
Gegenstück dazu. Die mit dieser Maske dargestellte Gottheit gehört zum 
Gefolge des Padmasambhava: Er hat diese Göttin, die schon vor dem 
Buddhismus in Tibet wirksam war, magisch besiegt und zu einer Schutz-
göttin gemacht."127 Auch diese Maske wurde von zwei Befragtengruppen 
so verstanden wie im alten Tibet. 
 
 
 
Als Gegenstück dazu vier Darstellungen aus unserer Kultur, aber aus un-
terschiedlichen Zeiten. Madonna aus Paderborn (1058), Apokalyptische 
Reiter von Dürer (1498), Der Schrei von Munch (1893) und Brot! Von Kä-
the Kollwitz  (1923) jeweils mit den von den Bildern erzeugten Vorstellun-
gen im Semantischen Raum, die zeigen, ob und wie wir die Absichten der 
jeweiligen Künstler verarbeiten: Geborgenheit, Krieg, Angst und Not.128 
                                            
127 Götter des Himalaya, Ausstellungskatalog Leoben 1999, S. 181 
128 Das Bild der Madonna aus Paderborn wurde einem Prospekt des Diözesanmuseums 
Paderborn, die Bilder von Dürer, Munch und Kollwitz wurden dem Buch Schicksale von 
Rudolf Hagelstange, München 1977 (1978), entnommen. 
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Madonna aus Paderborn (1058)  Albrecht Dürer (1498) 
  
Vorstellungen: Geborgenheit und Milde Vorstellungen: Krieg und Grausamkeit 
 
  
Edvard Munch (1893) Käthe Kollwitz (1923) 
  
Vorstellungen: Angst und Verlorenheit Vorstellungen: Krankheit und Not  
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6.222 Bilder lebender Menschen und virtuelle Bilder 
 
Diesen Bildern, die die vom Künstler beabsichtigte Vorstellungen entste-
hen lassen und damit über die Zeiten hinweg verstanden werden, wurde in 
zwei Testserien die Fotos lebender Menschen einer ausgewählten Reihe 
virtueller Bilder129 gegenübergestellt. Was dabei als virtuell gelten sollte, 
wurde wie folgt definiert: 
 
1. Gezeichnete Bilder von Typen 
2. Gemalte Bilder aus des Künstlers Phantasie von nicht existenten Per-
sonen 
3. Im Computer konstruierte Bilder 
4. Aus der Computer-Animation entnommene Bilder 
5. Buchillustrationen nicht existenter Personen der Handlung 
6. Als Schauobjekt konstruierte Menschenpuppen ohne Bezug zu wirklich 
existierenden Personen 
7. Reine zeichnerische Erfindung eines Handlungssubjektes  auch im 
Zeichentrick animiert. 
8. Themen-Kunstwerke 
 
Zunächst die Test der Fotos. 
   
 
Bild 1: 
Studenten, die nicht wußten, daß es sich um das Foto eines bekannten 
Universitätsprofessors handelte, ordneten das Bild bei Krankheit ein. 
 
   
 
Bild 2: 
Die schöne Frau hingegen, ein Reklamebild aus dem Spiegel, sahen sie 
ebenso eindeutig bei Spaß und Liebe mit einem völlig anders gearteten 
Profil. 
                                            
129 Diese Bildfolge war auch Gegenstand eines Referates bei einem Wochenendseminar 
des Philosophischen Instituts der RWTH Aachen im Januar 2001. 
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Die Studenten hatten sehr einheitliche Vorstellungen sowohl von dem 
Mann wie von der Frau. Die hohen RhoN-Werte aufgrund der durch-
schnittlichen Korrelation  lassen vermuten, daß andere ähnlich zusam-
mengesetzte Gruppen gleiche Vorstellungen entwickeln, beim Mann mit 
95 %, bei der Frau sogar mit 97 % Sicherheit  jedenfalls nach dem Rho-
Test. 
 
Woher wissen die befragten Studenten, wie jemand ist, der so und so 
aussieht? Woher? Wahrscheinlich aufgrund des in uns entwickelten ge-
sellschaftlichen Normensystems, genannt Spektrum der Gesellschafts-
ordnung.130 Die Ausstrahlung der Bilder ist offenbar in beiden Fällen sehr 
groß. Man könnte auf einer Skala von 1 bis 7 (1 = sehr stark, 7 = sehr 
schwach) beide Bilder bei 1 einordnen. 
 
Dies sind die nicht-bewußten Vorstellungen, die man sich jedoch bewußt 
machen kann. Was aber spielt sich im Unterbewußtsein ab? Das Seman-
tikbild des Universitätsprofessors enthüllt etwas sehr Wichtiges. Ordnung 
und Beständigkeit schlagen hier eindeutig durch, während bei der vorder-
gründig doch so positiv bewerteten Frau eher nichts oder vielleicht etwas 
Flatterhaftes mitschwingt. 
 
        
Mann (1) Frau (2) 
 
Bei den im folgenden nur kurz kommentierten Bildern wurde durchweg auf 
das Profil verzichtet und nur der semantische Raum gezeigt. Zum Teil sind 
die Bilder mehrfach in verschiedenen Gruppen getestet worden mit einem 
vom Grundsatz her stets gleichbleibenden Ergebnis, so daß sich die Dar-
stellung auf exemplarische Beispiele einzelner Gruppen beschränken 
kann. 
 
Die Benotung mit dem o.a. Ausstrahlungsfaktor  soll angeben, wie stark 
die jeweils gezeigte Person auf den Betrachter wirkt und sein Vorstel-
lungsvermögen anregt, wobei die Vorstellung positiv und negativ sein 
kann, was sich aus der Lage im semantischen Raum ergibt. 
 
 
                                            
130 Siehe auch S. 177 (Empfinden Sozialen Wandels) 
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Bild 3: 
Ein alter Mann, ein uns eher nichts sagender Durchschnittsbürger, freund-
lich und zurückhaltend. Ausstrahlung immerhin  4. 
 
   
 
 
Bild 4: 
Der Mann mit der Glatze -  Vorurteile werden wach: Wohl ein Rechter und 
stur, ganz sicher auf Zerstörung aus. Eindeutige Aussage: Unangenehm. 
Aber geordnet, also rechts. Ausstrahlungsfaktor 2. 
 
       
 
Bild 5: 
Die Fernsehmoderatorin - Einige Testteilnehmer erkannten sie natürlich 
sofort richtig wieder. Dennoch: die klare Entscheidung für die Vorstellung 
Information verblüfft. Im Unterbewußtsein wirkt sie eindeutig geordnet. 
Ausstrahlungsfaktor 2  3. 
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Bild 6: 
Die freundliche Frau - Freundlichkeit, Spaß und Liebe sind die nicht-be-
wußten Vorstellungen. Im Unterbewußtsein empfinden sie die Testteil-
nehmer eher  als ungeordnet und unbeständig. Der Ausstrahlungsfaktor 
ist mit 2 hoch einzuordnen. Als Werbefigur ist die Frau hervorragend 
geeignet  wenn auch vielleicht nur kurzfristig. Mein E-ON zieht mich an! 
 
    
 
Bild 7: 
Der Kritiker: Marcel Reich-Ranicki wirkt schon als Charakterkopf, ob man 
sein Literarisches Quartett aus dem ZDF kennt oder nicht. Das Foto er-
zeugt die Vorstellung bissig. Und ist es ja auch. Daß er im Unterbewußt-
sein sehr geordnet gesehen wird, kann eigentlich jetzt nicht mehr verwun-
dern. Ausstrahlungsfaktor eindeutig: 1 
 
       
 
 
Diese sieben Tests mit Bildern lebender Menschen zeigen, daß die Be-
trachter eine Antenne dafür haben, wie jemand ist, wenn er in einer be-
stimmten Weise aussieht und sich gibt. Es kommt in allen Fällen auf die 
Ausstrahlung und die Einordnung in unser gesellschaftliches und persönli-
ches Normensystem an. Das haben inzwischen viele Tests auch bei fin-
gierten Vorstellungsgesprächen und Verkaufsverhandlungen in Seminaren 
gezeigt. Und das haben im übrigen auch zahlreiche Tests bei Moderato-
ren-Castings einer Fernsehanstalt gezeigt, bei denen der Autor vor Jahren 
Untersuchungen durchgeführt hat. 
 
Nun zu den virtuellen Bildern. Eine Definition vorweg. Die geeignete 
Quelle scheint dafür in diesem Fall das INTERNET zu sein. Unter Wis-
sen.de gibt es darauf eine deutliche, aber letztlich keine klare Antwort. 
Hier ist die Auskunft im world wide web:  
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1. Nach Wahrig Wörterbuch: 
vir-tu'ell O[vir-] Adj.1 der Kraft od. Möglichkeit nach (vorhanden); virtuelles 
Bild 0 Opt.1 scheinbares Bild [<frz. virtuel "wirkungsfähig, unerforscht wir-
kend"; zu lat. virtus "Tugend, Tapferkeit, Mannhaftigkeit"; zu vir Mann''] 
 
2. Nach Deutsche Rechtschreibung: 
vir-tu-ell - der Möglichkeit nach vorhanden, nur gedacht, scheinbar; virtu-
elles Bild Optik: scheinbares Bild 
 
3. Nach Wahrig Fremdwörterlexikon: 
vir l tu l ell <[vir] Adj.> 1 der Kraft od. Möglichkeit nach (vorhanden) 2 
<Opt.> virtuelles Bild scheinbares Bild 3 < EDV > virtueller Speicher 
scheinbare Vergrößerung des Primärspeichers durch die Verschmelzung 
mit dem Sekundärspeicher zu einem homogenen Speicher 4 <Wirtsch.> 
virtuelle Unternehmung aus mehreren Unternehmenseinheiten zusam-
mengesetztes künstliches Unternehmen, bei dem sich das Kernunterneh-
men auf einige wenige Unternehmensaspekte (z.B. Entwicklung u. Marke-
ting) konzentriert, die restlichen Aspekte (z.B. Produktion u. Vertrieb) aber 
kontrolliert an Partnerfirmen weiterleitet [<frz. virtuel "wirkungsfähig, uner-
forscht wirkend"; zu Iat. virtus "Tugend, Tapferkeit, Mannhaftigkeit'; zu vir 
"Mann"] 
 
Im folgenden geht es auch um die Frage: Haben virtuelle Menschen eine 
Ausstrahlung? Oder: Wann und wieso haben sie eine Ausstrahlung. Die 
Bilder wurden zum Teil von sehr vielen Testpersonen getestet. Nicht ge-
testet wurden virtuelle Lebewesen wie die kleinen Tamagotschi-Hühn-
chen, die schon große Kinderscharen zu Trauer und Verzweiflung ge-
bracht haben. Der Autor hat das von der ältesten Tochter geschenkte vir-
tuelle Tier vorsichtshalber gar nicht erst zum Leben erweckt. 
 
Bild 1: 
Ein Mann. Bild Nr. 4 aus 16 Typenbildern. Zentrale Vorstellung Sturheit. 
Ein gezeichneter Typ, der von allen bisher getesteten weit über 100 Semi-
nargruppen mit einigen tausend Teilnehmern aus den 16 Zeichnungen 
ausnahmslos als der typische Busfahrer herausgefunden wurde. Der 
Zeichner hat den beabsichtigen Typus getroffen. Er hat seine Eigenheiten 
in ihm angelegt und zum Leben erweckt. Das Bild vermittelt dies eindeu-
tig. Getestet haben hier die Hörerinnen und Hörer einer Psychologievorle-
sung. 
 
    
 
 
 142
Bild 2:  
Robert T-online. Eine Reklamefigur.  Das Bild sagt uns nichts oder allen 
etwas anderes Das Bild ist nicht packbar, geschweige denn der darin dar-
gestellte Mensch. Schon die ersten Tests zeigten: Dieser virtuelle Mensch 
hat keine Ausstrahlung. Ausstrahlungsfaktor = 7. Weitere Tests (insge-
samt 53 Testbogen) änderten am Ergebnis nichts. Robert T-online hat 
keine Seele. 
 
      
 
 
Bild 3: 
Miss Computerworld. Eine am Computer konstruierte Schönheit: Hat sie 
eine Ausstrahlung? Die Testpersonen sind sich nicht sicher, auch wenn 
sie sich auf einen Koordinatenpunkt im semantischen Raum als Durch-
schnitt einigen, der Stress heißt. Im Unterbewußtsein spielt dagegen wie 
bei Robert T-online viel Veränderlichkeit mit. Ausstrahlungsfaktor zunächst 
5. 
       
 
Die Ergebnisse von zwei weiteren Befragtengruppen (Seminarteilnehmer 
und Studenten) zeigen die hohe Unsicherheit in der Einordnung. Alle drei 
Gruppen zusammen lassen dies nun deutlich erkennen. 
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Bild 4: 
Lara Croft. Eine Figur aus der Comic-Welt. Diese virtuelle Person wird von 
allen untersuchten Testergruppen im Bereich von Kampf, Disziplin und 
Polizei gesehen. Und wer die Geschichten von TOMB II RAIDER kennt 
und die Computer-Spiele gespielt hat, weiß auch, daß das stimmt. Lara 
Croft hat eine eindeutige Ausstrahlung bekommen. So unwirklich sie in der 
Computer-Animation wirkt. Lara Croft hat eine Seele, eine flüchtige zwar, 
wie uns das Unterbewußtsein sagt, und nicht ernst zu nehmen, eigentlich 
nur eine Fantasieseele, aber sie hat eine Seele, denn was heißt bei Seele 
schon Fantasie! Ausstrahlungsfaktor: 2. 
 
    
 
 
Bild 5: 
Harry Potter. Der Auflagenking des Jahres 2000. Dennoch  keine Aus-
strahlung. Bei den Testpersonen erzeugt er keine einheitliche Vorstellung 
auch nicht im Unterbewußtsein. Wie kann das sein? Die Erklärung ist 
vielleicht ganz einfach. Der Test wurde im Frühjahr 2000 durchgeführt, 
weit vor der Zeit, als Harry Potter ein Star war, und er wurde bei Leuten 
durchgeführt, die von ihm, wenn überhaupt, nur eine blasse Ahnung hat-
ten und eigentlich nur nach dem Bild urteilten, geschweige denn den Film 
gesehen hatten, der erst im Dezember 2001 uraufgeführt wurde. 
Ausstrahlungsfaktor (damals) 4 
 
      
 
Bild 6: 
Superman. Wieder eine Comic-Figur. Superman ist der kämpferische 
Gute an sich. Er ist in den Köpfen der Menschen eindeutig festgelegt. Dis-
ziplin, Ordnung und Arbeit sind die Vorstellungen und da bleibt nichts 
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übrig für das Unterbewußtsein. Dem Animator ist es gelungen, eine Seele 
ins Bewußtsein zu heben. Ausstrahlungsfaktor: 1 
 
          
 
Bild 7: 
Modepuppen. Modepuppen sollen keine wirklichen Menschen darstellen. 
Sie sind unpersönlich und nichtssagend. Am ehesten sind sie noch 
(an)geordnet. Bei Modepuppen soll die Mode wirken und an die Frau ge-
bracht werden. Da brauchts keine Seele. Die Modepuppe ist eigentlich 
nur ein drapierter Kleiderständer. Von Ausnahmen mal abgesehen. Aus-
strahlungsfaktor 7. 
              
Spielzeugpuppen hingegen können sehr wohl eine Seele haben! Kinder. 
sprechen nicht von ungefähr mit ihren Puppen, kennen deren  Charak-
tereigenschaften genau und sind todtraurig, wenn sie abhanden kommen. 
 
Bild 8: 
Hier als Beispiel: Stoffschwein Willi. Er macht Spaß und wird geliebt. 
    
 
Bild 9: 
Die Maus aus der Sendung mit der Maus. Ausstrahlungsfaktor 1. Unter-
bewußtsein wird nicht eingeschaltet. Die Maus ist freundlich, und alle mö-
gen sie. Diese Maus (entnommen aus einem Kinder-Malbuch) hat eine 
Seele  und Selbstbewußtsein. Ausstrahlungsfaktor 1. 
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Bild 10: 
Virtueller Engel. Außer einem virtuellen Engel wurden auch Engelbildern 
aus unterschiedlichen Zeiten getestet, weil bei  Engelbildern eine beson-
dere Sicht der Vorstellungen von Gott zu erwarten war. Der Begriff Seele 
wurde ebenfalls getestet. 
Hier die Auswertung: 
 
                                    Seele 
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Die Bilder zeigen den Engel des Todes (Ziffern 5 und 6), den Engel des 
Richtens (3 und 4), den Engel des Schutzes (2 und 3) und den Engel ro-
mantischer Verklärung (7 und 8). Hier wird auch der virtuelle Engel ein-
geordnet. Nicht alle Bilder haben eine hohe Ausstrahlungskraft, die auch 
das Unterbewußtsein erreicht. Trotzdem werden die Engel insgesamt als 
beständig und sehr geordnet empfunden.  
 
Engel haben eine Seele, während virtuelle Menschen sie nur dann haben, 
wenn ihnen wie bei einem Logo eine Seele eingeben worden ist, vielleicht 
genau so, wie es nach dem Alten Testament einst Gottvater mit den wirk-
lichen Menschen getan hat. Die Seele ist offenbar für die Menschen mehr 
als ein von der Evolution entwickeltes Konstrukt. Sie ist ihnen gegeben 
worden, wodurch oder von wem auch immer. In einem virtuellen Men-
schen ohne Seele findet man dagegen bestenfalls die Scherben eines 
aufgebrochenen Kaleidoskops, sie sind bunt, strahlen aber nichts aus. 
Seele ist ab ovo eine Sache des Glaubens, der Poesie und der Liebe. 
Seele ist, was wir in uns suchen oder ganz einfach das Spiegelbild des 
Seins.  
 
Wir erkennen den virtuellen Engel und damit auch die virtuelle Seele, ob-
gleich wir beides eigentlich nicht sehen und nicht sehen können. Einer 
dieser virtuellen Engel wurde Kindern aus dem Westerwald gegeben, 
und diese haben ihn nach ihrer Vorstellung ausgemalt: 
 
         
Das Original Victoria, 8 Jahre Katharina, 6 Jahre Lukas, 4 Jahre 
 
Alle drei Kinder haben auf Anhieb den Engel gesehen und zum Leben 
erweckt. Der kleine Lukas hat sogar ein paar noch nicht geborene Engel 
hinzugefügt.  
 
Ein Schnelltest. Frage an viele Menschen: Können Engel fliegen? 
Durchwegs hieß die schnelle Antwort Ja, natürlich können Engel fliegen, 
sie haben ja Flügel! (übrigens auch erst seit dem 5. Jahrhundert n. Chr.). 
Nur ganz selten hieß die Antwort: Es gibt keine Engel! Engelvorstellun-
gen gehören eben auch zu den Vorstellungen von Gott. Engel (lat. ange-
lus) ist nach alter Vorstellung der Bote Gottes.  
 
 
Nach  
a) Bilder aus unterschiedlichen Zeiten 
b) Bilder lebender Menschen und virtuelle Bilder folgt als dritter Schritt  
c) Bilder als Zeugnisse 
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6.223 Bilder als Zeugnisse vergangener Kulturen 
 
Dieser Abschnitt führt wieder zurück zur Grundfrage nach den Vorstellun-
gen von Gott. 
 
Zweimal Laokoon mit tausend Jahren Unterschied 
 
     
 
Dieses Standbild ist etwa 50 n.Chr. entstanden und heute im Vatikan zu 
sehen. Es zeigt den Kampf eines Vaters um die Freiheit seiner Söhne.  
 
Zur Geschichte des Laokoon: Ein griechischer Mythos: ein Priester des 
Apoll in Troja; er warnte die Trojaner vor dem hölzernen Pferd der Grie-
chen, wurde bald darauf bei Darbringung des Opfers mit seinen beiden 
Söhnen von zwei Schlangen erwürgt. Die Sage ist v. a. durch Vergil 
(zweites Buch der Aeneis) bekannt. Die bedeutendste Darstellung des 
Mythos vom Tod des Laokoon ist die Marmorgruppe der rhodischen Bild-
hauer Hagesandros, Polydoros und Athenadoros, Rom, Vatikanische 
Sammlungen, wohl aus dem 1.Jahrhundert n.Chr. Die 1506 in Rom im 
Goldenen Haus des Nero wieder entdeckte Gruppe hat wie kein zweites 
antikes Werk anregend auf die Kunst gewirkt (Winckelmann, Lessing).131   
 
Welche Vorstellung löst dieses Standbild bei Studenten aus? Das Ergeb-
nis des Testes: Pflicht und Pflichtbewußtsein stehen im Vordergrund der 
nicht-bewußter Vorstellungen. Trotz des Kampfbildes setzt sich im Unter-
bewußtsein die Ordnung durch. Laokoon kämpft um das Überleben seiner 
Söhne, für die er sich aus Pflichtbewußtsein aufopfert.  
 
Szenenwechsel. Mehr als anderthalb Jahrtausend Jahre später entsteht 
wieder ein Kunstwerk Laokoon. Der Maler heißt El Greco. 
 
                                            
131 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001 
 148
 
 
Zwischen 1610 und seinem Todesjahr 1614 malte El Greco die Laokoon-
Szene. Die Vorstellungen beim Betrachten dieses 1600 Jahre jüngeren 
Bildes, das 2001 im Wiener Kunsthistorischen Museum ausgestellt war, 
wurde ebenfalls getestet. Mit einem ähnlichen Ergebnis. Allerdings zeigt 
sich hier schon eine andere Kunstauffassung: Nicht mehr edle Einfalt und 
stille Größe, sondern schon eher Disziplin und Mut. Kein Wunder übri-
gens, daß El Greco Anfang des 20. Jahrhunderts zu einem wichtigen Vor-
bild für den deutschen Expressionismus geworden ist, zumal der Laokoon 
von 1910 bis 1913 in der Alten Pinakothek in München ausgestellt war.132 
 
Die Tests der beiden Laokoon-Bilder sind doppelt interessant: 
1. Sie stützen die These, daß künstlerische Bildwerke Vorstellungen er-
zeugen, die den Betrachter in die Entstehungszeit zurückführen, ein 
Gedanke, der noch einmal aufgegriffen werden wird. 
2. Auch Künstler verleihen trotz unterschiedlicher Zeiten der Geschichte 
hinter dem Bildwerk unwillkürlich den gleichen Ausdruck, was nicht 
verwunderlich ist, aber festzuhalten gilt. 
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
 
 
Diese Kreidezeichnung nach der Orginalplastik im Vatikanischen Museum stammt von 
Peter Paul Rubens (1577-1640). Sie wurden bei Sichtungsarbeiten im Archiv des 
Wallraff-Richartz-Museums in Köln entdeckt und 2002 vor allem aufgrund eines Wasser-
zeichens dem in Siegen geborenen flämischen Maler mit letzter Sicherheit zugeschrie-
ben. Hier interessant, zu sehen, wie der Eindruck des Leidens auch 1600 später nach-
empfunden wurde. 
 
                                            
132 nach Sylvia Ferino-Pagden, Spanien  Zeit der Vollendung, in Vernissage, Nr.3/01, 9. 
Jahrgang, S. 35, Heidelberg 2001 
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Bilder aus vier Kulturen verdeutlichen im folgenden die jeweiligen Gottes-
vorstellungen. Auch diese Bilder wurden getestet. 
 
Das Christentum 
 
Bild 1: 
Gottvater  
 
 
 
Dieses Bild Michelangelos ist an der Decke der Sixtinischen Kapelle im 
Vatikan zu sehen. Es stammt aus den Jahren 1508 bis 1512 und ist dem-
nach rund 500 Jahre alt. 
 
Frage: Welche Vorstellungen löst dieses Bild aus?  Gefühl  oder Verstand, 
Angst oder Stärke, Langeweile oder Aktivität? 
 
Studenten der RWTH Aachen hatten im Durchschnitt die Vorstellung Pro-
duzent. Vielleicht könnte man auch eine eher altertümliche Vokabel dafür 
verwenden: Schöpfer. Diese Vorstellung ist semantisch benachbart den 
sie umgebenden Begriffen Stärke, Verstand, Disziplin und Arbeit. Gott ist 
die Stärke. Er ist der Schöpfer aller Dinge und Michelangelo wollte offen-
bar diese Vorstellung erzeugen. Jedenfalls hat er sie erzeugt und damit 
die Vorstellung Gott auf den Punkt gebracht. 
 
Dies ist die Vorstellung im Nicht-Bewußten. Unterbewußt tritt die Vorstel-
lung Ordnung dazu. 
 
Beim Profil Gott-Vater überwiegen die Adjektiva hoch, stark, voll, groß, 
klar, wild, gespannt, laut und mutig. Ganz anders beim nächsten Bild.  
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Bild 2: 
Jesus Christus (1) 
 
 
 
Eine Wandmalerei in Ladgudserá (Zypern) aus dem Jahre 1192.133 Der 
Vergleich des Durchschnittsprofils Gottvater mit dem Durchschnittsprofil 
des Jesusbildes läßt erkennen, daß hier erhebliche Auffassungsunter-
schiede vorhanden sein müssen. Das Jesus-Profil ist gekennzeichnet 
durch die Adjektiva sanft, gelöst, leise und gut. Die Strenge des Vaters ist 
weg. Wir haben den Retter vor uns, den Heiland, den Erlöser. Und das 
sehen wir auch im semantischen Raum. Die zentrale Vorstellung liegt zwi-
schen Geborgenheit und Mitleid  jedenfalls im nicht-bewußten Vorstel-
lungsbereich. Das Unterbewußtsein, das alle Restvorstellungen aufnimmt, 
spiegelt eindeutig Vorstellungen von Beständigkeit und Ordnung wieder. 
 
 
Bild 3: 
Jesus Christus (2) 
 
     
 
Ausschnitt eines Bildes: Anastasis im Chorakloster in Istanbul (ca 1320): 
Wohl eine der lebendigsten Darstellungen, bei der Christus Adam und Eva 
nicht gerade zaghaft an den Handgelenken aus ihren Särgen zieht. Der 
Schwerpunkt der Auferstehung liegt hier in der `Höllenfahrt`. Christus 
steigt  hinab und zerstört die Tore der Hölle (zerborsten unter seinen Fü-
ßen dargestellt).134Mit diesem Bild ist sehr viel Gefühl und romantische 
                                            
133 nach Jean-Michael Spieser, Von der Anonymität zur Herrlichkeit Christi, Welt und 
Umwelt der Bibel, Heft 14, Stuttgart 1999, S.22 
134 Hans-Rüdiger Schwab, Was er wirklich gemeint hat, Welt und Umwelt der Bibel, Heft 
10, Stuttgart 1998, S.58f. 
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Verklärung, aber auch Mitleid verbunden. Ordnung und Beständigkeit fin-
den sich im Unterbewußtsein. 
 
Das Judentum und die Vorgängerkultur 
 
Bild 4: 
Judäische Figurinen 
 
  
 
Die Plastik stammt aus Judäa und entstand etwa 700 v. Christi Geburt. 
Sie ist also 2700 Jahre alt.135  
 
Frage: Ist dieser Zeitabstand zu groß, als das diese Plastik heute noch 
adäquate Vorstellungen auslöst? Tatsächlich ist es möglich, sich in die 
hier erzählte Geschichte hineinzuversetzen  im Nicht-bewußten wie im 
Unterbewußten. Das Bild zeigt Judäische Figurinen einer weiblichen Gott-
heit, die gemeinhin als die Göttin Aschera angesehen wird.  
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Zur Göttin Aschara: Mit dem Übergang der israelitischen Stämme zum Ackerbau geriet 
der Jahweglaube in eine Krise. Die Gottheiten und Kulte der Kanaanäer, in deren Nach-
barschaft sich die jüdischen Stämme einrichteten, schienen besser den Bedürfnissen der 
neuen ökonomischen Praxis zu entsprechen: Sie sorgten für Fruchtbarkeit der Äcker, 
aber auch des Viehs und der Menschen; die oft von sexuellen Motiven geprägten Kulte 
sollten die Vegetation fördern. Vor allem der als Stier dargestellte Baal, Inbegriff männli-
cher Potenz, aber auch Muttergottheiten wie Ischtar oder Astarte, Aschera und Anat, 
standen im Zentrum der Kulte; daneben gab es Himmels- und Wettergötter, die Els, und 
Astralgottheiten. Jahwe selbst hatte von seiner Herkunft her keine Bezüge zur agrari-
schen Fruchtbarkeit; viele Israeliten praktizierten deswegen die kanaanäischen Riten und 
opferten den Baalen. 
 
Allmählich aber konnte der Jahweglaube die Bedeutung von Baal und Astarte zurück-
drängen; Jahwe gewann die Kompetenz auch für die Ac??kerbaukultur, ohne die sexuell 
geprägten Kultformen zu übernehmen. Weil die Els im Himmel residierten und mit ihnen 
keine solchen Praktiken verknüpft waren, konnten sie mit dem Jahwekult verwachsen; 
Jahwe wurde zu Jahwe Elohim, dem Inbegriff aller Els. Wie sie residierte er jetzt im 
Himmel, was die Vorstellungen von Transzendenz und Göttlichkeit vertiefte. Nach der 
Eroberung der jebusitischen Stadt Jerusalem durch David wurde Jahwe mit der dortigen 
Verehrung eines Sonnengottes verbunden, der für »Recht und Gerechtigkeit« zuständig 
war, was jetzt auf Jahwe übertragen wurde. Wenn man den archäologischen Zeugnissen 
                                            
135 Christoph Uehlinger, Vom Bilderkult zum Bilderverbot, Welt und Umwelt der Bibel, 
Heft 11, Stuttgart 1999, S.44f. 
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vertrauen kann, wurde Jahwe gelegentlich auch zusammen mit seiner Frau, zum Beispiel 
der kanaanäischen Göttin Aschera, verehrt. Mit der Zeit wurde er nun der offizielle, natio-
nale Gott Israels.136 
 
Das alles schwingt in diesem  Bild der Judäischen Figurien offensichtlich 
mit. Bis heute. 
 
Bild 5: 
Qitmit aus Judäa 
 
   
 
Kopf mit drei Hörnern. Der Kopf gehörte zur Kultstatua der Hauptgöttin, 
die im Heiligtum von Qitmit verehrt wurde.137 Das  Heiligtum von Harvard 
Qitmit liegt 10 km südwestlich von Arad... Die aus dem letzten Drittel des 
7. Jhs., stammende nicht befestigte Stätte liegt an einer alten Handels-
straße, die Arabien, Edom und Gaza miteinander verband.138 Eine wohl 
gänzlich ferne Kultur sendet ihre Signale aus. Nicht-bewußte Vorstellun-
gen: Selbstsicherheit und Erfolg. Unterbewusste Vorstellung: Ordnung, 
aber weder Wechsel noch Beständigkeit. 
 
 
Die Ägyptische Kultur 
 
Bild 6: 
Tut-ench-Amun 
 
 
 
                                            
136 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001 
137 Christopo Uehlinger, So nah beieinander und doch so verschieden die Heiligtümer 
von Arad und Quitmit, Welt und Umwelt der Bibel, Heft 11, Stuttgart 1999, S.53 
138 Christoph Uehlinger, l.c., S.52 
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Tut-ench-Amun war ein ägyptischer König, er lebte etwa von 1347 bis 
1339 v.Chr. 1922 wurde im Tal der König bei Theben sein Grab mit rei-
chen Schätzen entdeckt.139 Ägyptische Könige waren gottgleich. Auch 
diese fremde Kultur löst Vorstellungen aus, zwar nicht im Nicht-Bewußten, 
hier sind die Vorstellungen unsicher und streuen breit, aber im Unterbe-
wußten: Hohe Ordnung. 
 
 
Buddha und der Buddhismus 
 
Bild 7: 
Buddha 
 
      
 
Dieser Buddha heißt hier Akjsobhya oder Mikyöpa (mi-bskyod-pa) und 
stammt aus Westtibet aus dem 14. Jahrhundert. Es handelt sich um einen 
Messing-Hohlguß, Silber, H: 31 cm. 
 
Aksobhya, der Unerschütterliche ist als einer der Fünf Thatagatas dem 
Osten der Mandala-Sphäre zugeordnet. Er löst das Grundübel des Has-
ses auf, indem er in seiner spiegelgleichen Weisheit den Gläubigen die 
Wahre Natur' allen Seins erkennen läßt.140 
 
Eine spannende Frage: Ist auch diese Kultur zu verstehen? Hier die Se-
mantikbilder. Die Testbilder zeigen: Es wird Geborgenheit und Hilfsbereit-
schaft, Beständigkeit und Ordnung verkündet. 
 
 
Die Germanen und ihre Mythen 
 
Bild 5: 
Freyr.141 Das nicht sehr ausgeprägte Profil zeigt, Freunde hat Freyr bei 
heute nicht. Kalt, alt, gespannt, häßlich und entfernt. Ein entfernter Ver-
wandter? Woran liegt das?  
 
                                            
139 nach Der Brockhaus in einem Band, Leipzig 1998, S.931 
140 Ch. Sch. in: Götter des Himalaya, Ausstellungskatalog Leoben 1999, Seite 190 
141 Freyr mit Phallus, Gerhard J. Bellinger, Knauers Großer Religionsführer, Augsburg 
1999, S. 158 
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Den beiden Semantikbildern liegen sehr viele Tests zugrunde. Die Koordi-
natenpunkte sind zwar breit gestreut, der Durchschnitt ist dennoch  ein-
deutig und hoch signifikant (RhoN = 0.91). 
 
         
 
Im nicht-bewußten Vorstellungsbereich wird Freyr bei Sturheit und Büro-
kratie gesehen, im unbewußten Bereich bei Ordnung und gewisser Be-
ständigkeit. Also durchaus nicht die Vorstellung, die ein Gartenzwerg er-
zeugen würde; denn im Unterbewußtsein schwingen schon eher göttliche 
Vorstellungen mit. Die große Streuung der einzelnen Vorstellungen 
scheint anzudeuten: Vorsicht, der Gott ist nicht koscher  also nicht echt.  
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Wer oder was war Freyr?  
 
Freyr 
[altnordisch »Herr«] (Freir), altnordischer Gott, Sohn des Vanen Njörd, Bruder der Freyja; 
als Fruchtbarkeitsgott verehrt.142 Wie sehen wir den heute? Als Wichtelmännchen, als 
Gartenzwerg, als Gnom aus dem Bergwerk? 
 
Die Geschichte des Freyr macht vielleicht manches deutlicher. 
 
Vanen und Asen 
 
Das mittelhochdeutsche maskuline Wort »Gott« (althochdt.: got, got.: guth, altniederdt. 
und engl.: god, schwed.: gud) geht zurück auf das germanische Neutrum guda, das so-
                                            
142 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001  
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wohl männliche wie weibliche Gottheiten meint. Nicht eindeutig ist die Sacherklärung, 
wonach mit dem gemeingermanischen Wort guda ein Wesen gemeint ist, das (durch 
Zauberwort an-)gerufen und dem (mit Trankopfer) geopfert wird. Eine Gottheit, zu der die 
Menschen in einem Freundschaftsverhältnis stehen, (!»Freundschaftsgott«) heißt fulltrui 
(altnord.: »Vertrautes«). 
 
In der g. R. sind eine ältere Bauernreligion mit dem Kult der Vanen und eine jüngere 
Kriegerreligion mit dem Asenkult vereinigt, so daß man die Gottheiten in ein älteres Ge-
schlecht der Vanen und ein jüngeres der Asen einteilen kann. Die milden Vanen bzw. 
Wanen (die »Glänzenden«) sind Gottheiten der Fruchtbarkeit, der Schiffahrt, des Han-
dels und Wohlstandes mit Wohnsitz in Vanaheimr (Vanenheim). Ihre Verehrung ist ge-
kennzeichnet durch Vegetationsriten, Kulttänze und Versenkungsopfer. Bei den Va-
nen-Gottheiten überwiegt das Frauliche. Gemäß der Völuspá (! S.161) bricht ein Krieg 
zwischen Vanen und Asen aus, weil letztere sich empören über ein gesteigertes magi-
sches Weiberwesen auf Seiten der Vanen. Der Krieg endet mit einem Vergleich, bei dem 
Geiseln ausgetauscht werden. Seitens der Vanen sind dies Njörd und seine Kinder, Freyr 
und Freyja, die in der Folgezeit unter die Asen aufgenommen werden, und seitens der 
Asen sind dies Hönir und Mimir. Der Streit zwischen Vanen und Asen spiegelt den Ge-
gensatz zwischen Bauern und Kriegern.... 
 
Ein Gott des Lichtes und der Sonne sowie des Regens und der Fruchtbarkeit ist Freyr 
(altisländ. »Herr«) bzw. Frö (altschwed.). Mit seinem Vater  Njörd und seiner Schwester 
Freyja muß er als Friedenspfand bei den Asen leben. Er gilt als Ahnherr des schwedi-
schen Königsgeschlechts der Ynglinge. Sein Zentralheiligtum ist der Tempel in Uppsala, 
wo sein Bild (neben Odin und Thor) »mit ungeheuerem Priap« als Symbol der Frucht-
barkeit steht.143 
 
So gesehen scheint von der Gefangenschaft im Reich der kriegerischen Asen doch et-
was hängen geblieben zu sein. Fruchtbarkeit ist aus dem Bildnis nicht herauszulesen, 
eher schon Angst, Krankheit und Sklaverei. Quod erat demonstrandum. 
 
Ohne den Schlußfolgerungen vorzugreifen erhebt sich hier die Frage: Kann die Tatsache, 
daß Kunstwerke in uns bestimmte Vorstellungen auslösen verallgemeinert werden? Kann 
mit den Werken von Künstlern das Verständnis für fremde Zeiten gesichert verbessert 
und unterstützt werden. Testbeispiele zeigen, daß auch Musik an bestimmte Zeiten erin-
nern kann, die man selbst nicht erlebt hat oder die man sich tradierten Zeitzeugnissen 
vorstellen kann. Dabei scheinen sich die selben Vorstellungen zu entwickeln wie bei den 
Zeitzeugen. Ein Versuch mit Schlagern der dreißiger Jahre zeigte, daß sie bei jungen 
Leuten zumindest ähnliche Vorstellungen auslösen, wie bei denjenigen, die diese Zeit 
und diese Musik  in ihrer Jugend noch erlebt haben. Es öffnet sich hier ein weites Feld für 
weitere Untersuchungen, die im Rahmen dieser Arbeit nicht weiter fortgesetzt wurden. 
 
 
6.224 Übersichten 
 
In den folgenden Übersichten wurden noch einmal acht der getesteten 
Bilder in den semantischen Raum eingefügt, um die Vielfalt der nicht-be-
wußten und unterbewussten Vorstellungen zu zeigen, die von den ver-
schiedenen Bildern erzeugt wurden. 
 
Die erste Übersicht soll erkennen lassen, daß die erfassten nicht-bewuß-
ten Vorstellungen bewusst gemacht werden können. Damit soll noch ein-
mal die Logik der semantischen Einordnung verdeutlicht werden: Bei-
spiele: Dürers Apokalypse bei Krieg und Jesus bei Gefühl und Mitleid.. 
                                            
143 Germanische Religion, Knauers Großer Religionsführer, Augsburg 1999, S. 157 f. 
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In der zweiten  Übersicht  sind die unterbewußten Vorstellungen eingetra-
gen, die von den selben ausgelöst worden sind. Was geordnet und geord-
net, was beständig und wechselhaft ist, sind Vorstellungen, die sehr fest 
verankert sind. Auf diese Weise werden auch die von den Bildern er-
zeugten Vorstellungen sehr schnell und genau in den semantischen Raum 
zweiter Dimension eingeordnet. 
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Achtung: Wenn im Nicht-bewußten bereits alle Vorstellungen erfaßt sind, 
gibt es keine Restkategorien, also auch keine unterbewußten Vorstellun-
gen. Dies zeigt die Lage am Rande des Kreises erster Dimension und die 
Lage im Mittelpunkt des Kreises zweiter Dimension. 
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6.225 Bedeutung der Bildertests 
 
Die Ergebnisse der Bildertest sollen noch einmal an drei Beispielen in ih-
rer Bedeutung dargestellt werden. Deshalb werden drei Bilder gezeigt, die 
den Betrachter sehr wohl mit dem Verfahren vertraut machen können. Zu-
nächst die Bilder:144 
                                       
 
Einordnung in das Semantische Differential: In die folgende Tabelle sind 
die Durchschnittswerte von  48, 27 und 29 beteiligten Testpersonen ein-
getragen.  
 
1  2  3  4  5  6 - 7 Bild 1 Bild 2 Bild 3 
Hoch  tief 
Schwach  stark 
Rauh  glatt 
Aktiv passiv 
Leer  voll 
Klein  groß 
Kalt  warm 
Klar  verschwommen 
Jung  alt 
Sanft  will 
Krank  gesund 
Eckig  rund 
Gespannt  gelöst 
Traurig  froh 
Leise  - laut 
Feucht  trocken 
Schön  häßlich 
Frisch  abgestanden 
Feige mutig 
Nahe  entfernt 
Veränderlich  stetig 
Liberal  konservativ 
Seicht  tief 
Gut - schlecht 
3,5 
4,3 
4,7 
4,4 
4,4 
4,4 
5,1 
3,3 
4,0 
2,2 
4,6 
5,0 
5,4 
4,0 
2,2 
4,6 
3,4 
4,0 
4,7 
3,4 
5,1 
4,9 
5,0 
2,9 
3,4 
5,2 
5,9 
3,4 
5,8 
5,1 
5,9 
2,7 
2,3 
1,8 
6,1 
6,1 
5,7 
5,5 
1,9 
3,2 
1,9 
2,4 
4,6 
2,5 
4,8 
3,6 
5,9 
2,1 
3,1 
4,1 
5,7 
5,2 
4,6 
4,5 
5,2 
2,9 
4,4 
1,8 
5,1 
5,4 
5,3 
4,8 
2,3 
4,9 
3,5 
4,6 
3,9 
4,4 
5,6 
5,7 
4,7 
2,8 
                                            
144 Bilder von links nach rechts: 1. Die Christus-Johannes-Gruppe, Oberrhein, um 1320-
1340, Frankfurt, Liebighaus Museum Alter Plastik, Arch. Nr. 1447, Welt und Umwelt der 
Bibel, Heft 14, Stuttgart 1999, S.59, 2: Arno Breker (1900-1991), 20. Jahrh., 3. Triptychon 
der Heiligen Sippe, Köln, um 1420, Wallraf-Richartz-Museum, Welt und Umwelt der Bibel, 
Stuttgart 1999, S. 62 
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In allen Fällen ist von einer hohen Signifikanz der Ergebnisse auszuge-
hen, so daß der Betrachter kaum zu gravierend anderen Entscheidungen 
kommen kann. Der didaktische Zweck: Es soll gezeigt werden, daß die 
Tests weder als trivial noch als Zauberei abgetan werden können Es ging 
sehr wohl um die Beantwortung der Frage Welche Vorstellungen haben 
wir von Gott, welche Vorstellungen haben wir von fremden Kulturen und 
wie sehen wir unsere eigene Kultur?, und zwar mit wissenschaftlichen 
Mitteln.  
 
Es ist also nicht sehr schwer, die Vorstellungen zu definieren, wenn man 
mit dem Semantischen Differential vertraut ist. Die grobe Richtung wird 
auf jeden Fall stimmen. Die Testpersonen hatten durchweg ein Gefühl 
dafür welche Faktoren in den bildlichen Darstellungen bestimmend sind 
und welche noch mitschwingen. Alle drei Bilder aus unterschiedlichen 
Zeiten kommen im Grund zu gleichen Ergebnissen: 
 
      
 
Ein viertes schon gezeigtes Bild aus einer gänzlich anderen Kultur  führt 
zwangsläufig ebenfalls zu diesem Ergebnis: 
 
  
 
Gefühle haben sich über die Jahrhunderte nicht geändert und können 
deshalb nachempfunden werden. 
 
Die eben dargestellte Vorgehensweise wird im Standardwerk der Psy-
chologie, dem Dorsch, wie folgt beschrieben: 
 
semantisches Differential [engl. semantic differential], ein von 
OSGOOD entwickeltes Skalierungsverf. zur Messung der konnotativen   
→ Bedeutung (affektiven Qualität, → Konnotation) beliebiger sprachlicher  
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die Bez. Polaritäts- oder Polaritätenprofil und Eindrucksdifferential ver-
wendet. Der Beurteiler hat vorgegebene Stimuli, z. B. Begriffe, auf einen 
Satz vorgegebener, meist mit Adjektiven bipolar etikettierter Rating-Skalen 
(→Schätzskala) vom Typ LIKERTs einzustufen. 
 
Z. B. Liebe: rund 3-2-1-0-1-2-3 eckig. Urteilsgrundlage soll die lediglich 
metaphorische Beziehung, die gefühlsmäßige Affinität der Begr. sein, die 
denotativ (sachlich) oft nichts miteinander zu tun haben (z. B. Liebe paßt 
eher zu rund, hat aber mit geometrischer Form nichts zu tun). Im typi-
schen Anwendungsfall werden nach Einstufung einer Stichprobe von 
Begr. auf einem Satz von Skalen die Skalen-Variablen interkorreliert und 
faktorenanalytisch auf zugrundeliegende Dimensionen reduziert. Sprach-
vergleichende Untersuchungen OSGOODS mit dem s. D. haben gezeigt, 
daß folgende drei Dimensionen universell auftreten: evaluation (Valenz, z. 
B. angenehm - unangenehm), potency (Potenz, z. B. stark - schwach), 
activity (Aktivität, Erregung, z. B. erregend - beruhigend). Diese konstituie-
ren den affektiven «semantischen Raum» (→Semantik). Die konnotative 
Ähnlichkeit zwischen je zwei Begr. wird durch Distanzen zwischen Punk-
ten in diesem Raum metrisch repräsentiert. Zu den noch ungelösten me-
thodologischen Problemen des s.D. gehören das der Wechselwirkung zwi-
schen Urteils- und Skalenbegriff (concept-scale interaction) und die Aus-
schaltung oder Isolierung des Einflusses denotativer Bedeutungsrelatio-
nen. Das s. D. ist als generelles (unspezifisches) Meßverfahren bei Unter-
suchungen zur Allg. Ps., zur Persönlichkeits- und Sozialps. verwendet 
worden. Es wird eingesetzt etwa bei Fragen der Emotion, der →Motiva-
tion, der →Einstellung, der →Synästhesie, der →Persönlichkeitsmessung, 
der →Soziometrie und bei angewandten Problemen, z. B. affektive Wir-
kung durch Industriewerbung, durch politische Slogans usw. [L] OSGOOD 
et al. 1957, SNIDER & OSGOOD 1969, S. Ertel145 
  
 
6.23 Text-Tests 
 
6.231 Sieben Texte aus unterschiedlichen Zeiten 
 
Auch die Tests mit Texten aus unterschiedlichen Zeiten zeigen, daß un-
abhängig von Gehalt und Information Texte Vorstellungen erzeugen und 
damit in die heutige Vorstellungswelt eingeordnet werden. 
 
Um dem Leser das Studium aller Testergebnisse zu erleichtern, werden 
jeweils die Texte noch einmal vorangestellt. 
 
 
Der erste Text 
 
                                            
145 Friedrich Dorsch +, Hartmut Häcker, Kurt H. Stapf (Hrsg.), Dorsch Psychologisches 
Wörterbuch,   12. überarb. und erw. Aufl., Bern; Göttingen; Toronto; Seattle, Huber 1994, 
S. 706 f. 
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3 Gott sprach: Es werde Licht. Und es wurde Licht. 4 Gott sah, daß das Licht gut war. 
Gott schied das Licht von der Finsternis, 5 und Gott nannte das Licht Tag, und die Fin-
sternis nannte er Nacht. Es wurde Abend, und es wurde Morgen: erster Tag. 
 
Das Paradies: 2, 4b-25 
4b Zur Zeit, als Gott, der Herr, Erde und Himmel machte, -' gab es auf der Erde noch 
keine Feldsträucher und wuchsen noch keine Feldpflanzen; denn Gott, der Herr, hatte es 
auf die Erde noch nicht regnen lassen, und es gab noch keinen Menschen, der den 
Ackerboden bestellte; 6 aber Feuchtigkeit stieg aus der Erde auf und tränkte die ganze 
Fläche des Ackerbodens. 
7 Da formte Gott, der Herr, den Menschen aus Erde vom Ackerboden und blies in seine 
Nase den Lebensatem. So wurde der Mensch zu einem lebendigen Wesen. 
 
    
Bibel - AT - Genesis  Anfang 
 
Der Bericht über den Schöpfungserfolg. Erzeugt werden die Vorstellungen 
Erfolg und Information! Im Unterbewußtsein bleiben nur wenige Residuen. 
 
Der zweite Text: 
 
Gott, gibt es Gott? 
....Auf fünf Wegen kann man zum Erweis kommen, daß es Gott gibt. Am ersten und deut-
lichsten ist der von der Bewegung her genommene Weg. Es ist nämlich gewiß und steht 
durch das Gesinn (sensu) fest, daß manches in dieser Welt sich wegt. Alles aber, was in 
Wegung ist, wird von einem anderen gewegt. Nichts ist nämlich in Wegung, es sei denn, 
sonach es in einer Möglichkeit zu dem steht, wozu es hingewegt wird: wegen tut aber 
eins zufolge dem, daß es in der Wirklichkeit da ist (secundum quod est actu). Wegen ist 
nämlich nichts anderes, als etwas aus der Möglichkeit in die Wirklichkeit herausholen; 
aus der Möge etwas in die Wirke heimzubringen, vermag aber nur ein wirklich Seiendes, 
gerade wie das wirkgeschehlich (in actu) Warme, so Feuer, Holz, das mögegeschehlich 
(in potentia) warm ist, wirklich (actu) warm sein macht, und damit wegt es an ihm und 
macht ein anderes daraus. Nun kann aber eins und dasselbe nicht unter ein und demsel-
ben Betracht zugleich in der Wirklichkeit und in der Möglichkeit sein, sondern nur unter 
verschiedenem Betracht. Was nämlich in der Tat (actu) warm ist, kann nicht zugleich 
möglicherweise (in potentia) warm sein, sondern hat gleichzeitig nur die Möglichkeit, kalt 
zu sein. Es ist also unmöglich, daß etwas ein und demselben Betracht nach und in ein 
und derselben Weise bewegend und bewegt ist oder sich selbst wegt. Alles also, was ge-
wegt wird, braucht ein anderes, um gewegt zu werden. Falls also das, wovon es gewegt 
wird, sich wegt, so braucht dies selbst ein anderes, um gewegt zu werden, und das wie-
der eins.... 
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Der Text stammt von Thomas von Aquin aus der Summe der Theologie 
und scheint durch seinen Zweifel in der Fragestellung auch Zweifel aus-
zulösen. Die Vorstellungen zeigen das. Nur im Unterbewußtsein zeigt sich 
eine gewisse Ordnung. 
      
Thomas von Aquin 
 
Der nächste Text wurde nur  bei einer von zwei Befragtengruppen mit dem 
Faksimile aus dem betreffenden Buch verbunden, um es den Befragten 
etwas leichter zu machen. Hat eine solche bildliche Hilfestellung eine Wir-
kung?  
 
Ein andres sind erfüllte Weissagungen, die ich selbst erlebe: ein andres erfüllte Weissa-
gungen, von denen ich nur historisch weiß, daß sie andre wollen erlebt haben. 
 
Ein andres sind Wunder, die ich mit meinen Augen sehe, und selbst zu prüfen Gelegen-
heit habe: ein andres sind Wunder, von denen ich nur historisch weiß, daß sie andre 
willen gesehn und geprüft haben. 
 
Das ist doch wohl unstreitig? Dagegen ist doch nichts einzuwenden? 
 
Wenn ich zu Christi Zeiten gelebt hätte: so würden mich die in seiner Person erfüllten 
Weissagungen allerdings auf ihn sehr aufmerksam gemacht haben. Hätte ich nun gar ge-
sehen, ihn Wunder thun; hätte ich keine Ursache zu zweifeln gehabt, daß es wahre 
Wunder gewesen: so würde ich ja einem, von so langeher ausgezeichneten, wunderthä-
tigen Mann allerdings so viel Vertrauen gewonnen haben, daß ich willig meinen Verstand 
dem seinigen unterworfen hätte; daß ich ihm in allen Dingen geglaubt hätte, in welchen 
ebenso ungezweifelte Erfahrungen ihm nicht entgegen gewesen wären.      
 
Oder; wenn ich noch itzt erlebte, daß Christum oder die christliche Religion betreffende 
Weissagungen, von deren Priorität ich....  
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Trotz der optischen Hilfe ist es schwer, diesen Text zuzuordnen. Tatsäch-
lich handelt es sich um einen Text von Gotthold Ephraim Lessing.  
 
Gotthold Ephraim Lessing  Text mit Faksimile 
  
Tatsächlich ergaben sich bei den beiden Gruppen deutliche Unterschiede 
in der Einordnung, die eigentlich nur auf die von dem Faksimile angereg-
ten Vorstellungen zurückzuführen sind. Die Gruppe ohne Faksimile war 
bei der Einordnung überdies unsicherer. 
 
Der vierte Text führt uns in das ausgehende 19. Jahrhundert. Er stammt 
von Karl Marx. Die Befragten wußten das natürlich nicht. Ihre Vorstellun-
gen waren von Wissen unbeeinflußt. 
 
Wir befinden uns jetzt mitten in Deutschland! Wir werden Metaphysik treiben müssen, wo 
und während wir politische Ökonomie treiben. Und auch hierin folgen wir nur den Wider-
sprüchen des Herrn Proudhon. Soeben zwang er uns noch, englisch zu sprechen, selbst 
ein wenig Engländer zu werden. Jetzt ändert sich die Szene. Herr Proudhon versetzt uns 
in unser geliebtes Vaterland und zwingt uns, wieder einmal in unserer Eigenschaft als 
Deutscher wider Willen aufzutreten. 
 
Wenn der Engländer die Menschen in Hüte verwandelt, so verwandelt der Deutsche die 
Hüte in Ideen. Der Engländer ist Ricardo, der reiche Bankier und ausgezeichnete Öko-
nom. Der Deutsche ist Hegel, simpler Professor der Philosophie an der Universität zu 
Berlin. 
 
 
Karl Marx 
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Wir erkennen die unbewußten Vorstellungen von Stress und Zwang, aber 
im Unterbewußtsein auch eine straffe Ordnung. 
 
Vier Texte - vier Vorstellungsbereiche. Wie sieht die Verwandtschaft im 
Unterbewußtsein aus? Im Unterbewußtsein schlägt bei allen vier Texten 
eine gemeinsame Vorstellung, nämlich die Vorstellung Ordnung durch. 
Nur in der Beständigkeit variieren die vier Texte nicht ganz unerwartet. 
 
Sie seien hier noch einmal verglichen: 
 
  
Bibel Thomas Lessing Marx 
 
Der fünfte Text: 
 
1 Warum toben die Nationen und sinnen Eitles die Völkerschaften? 2 Es treten auf Kö-
nige der Erde, und Fürsten tun sich zusammen gegen den HERRN und seinen Gesalb-
ten: 3 `Laßt uns zerreißen ihre Bande und von uns werfen ihre Stricke! 4 Der im Himmel 
thront, lacht, der Herr spottet über sie. 5 Dann spricht er sie an in seinem Zorn, in seiner 
Zornglut schreckt er sie: 6 `Habe doch ich meinen König geweiht auf Zion, meinem heili-
gen Berg! 7 Laßt mich die Anordnung des HERRN bekanntgeben! Er hat zu mir gespro-
chen: `Mein Sohn bist du, ich habe dich heute gezeugt. 8 Fordere von mir, und ich will dir 
die Nationen zum Erbteil geben, zu deinem Besitz die Enden der Erde. 9 Mit eisernem 
Stab magst du sie zerschmettern, wie Töpfergeschirr sie zerschmeißen. 10 Und nun, ihr 
Könige, handelt verständig; laßt euch zurechtweisen, ihr Richter der Erde! 11 Dienet dem 
HERRN mit Furcht, und jauchzt mit Zittern! 12 Küßt den Sohn, daß er nicht zürne und ihr 
umkommt auf dem Weg; denn leicht entbrennt sein Zorn. Glücklich alle, die sich bei ihm 
bergen! 
 
Mit diesem Text sind wir wieder im Alten Testament. Es handelt sich um 
den 2. Psalm. Die Vorstellungen entsprechen dem aggressiven Text. Ord-
nung und Beständigkeit sind auch nur noch im Ansatz zu erkennen. Zorn, 
Zornglut, Schrecken und Furcht schlagen durch. 
 
AT 
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Der sechste Text: 
 
7. Das erste Bewegende und seine Tätigkeit 
 
Da es nun möglich ist, daß die Sache sich so verhalte, und da, wenn sie sich nicht so 
verhielte. alles aus der Nacht [20] und dem »Beisammensein aller Dinge«29 und aus dem 
Nichtseienden hervorgehen müßte, so dürften diese Schwierigkeiten gelöst sein. Es gibt 
also etwas, das sich in unaufhörlicher Bewegung bewegt, diese Bewegung aber ist eine 
kreisförmige (und dies geht nicht nur aus dem Begriff, sondern auch aus der Tatsache 
klar hervor). Demnach ist wohl der erste Himmel30 ewig. Es gibt also auch etwas, das 
bewegt. Da aber dasjenige, das bewegt wird und das selbst bewegt, ein Mittleres ist, gibt 
es also etwas, [25] das, wiewohl es nicht bewegt wird, anderes bewegt31, also etwas, das 
ewig ist, ein Wesen und eine Verwirklichung. In dieser Weise aber bewegt das Begehrte 
und das Gedachte; es bewegt, wiewohl es nicht bewegt wird.32  
 
       
Aristoteles 
 
Welche Vorstellungen löst die im normalen Leben gewiß so nicht auftau-
chende Idee des unbewegten Bewegers aus? Zunächst einmal stößt sie 
auf breites Unverständnis. Dennoch deutet die Richtung des Durchschnitts 
eine gewisse Ahnung des Erfolges an. Im Unterbewußtsein ist deutlich 
etwas Geordnetes zu erkennen. 
 
Bei dem siebenten und letzten Text handelt es sich um Goethes Oster-
spaziergang, wie Sie unschwer feststellen können. Auch ihn haben wir 
getestet. 
 
 
Der siebente Text 
 
7. Johann Wolfgang von Goethe 
 
Der Osterspaziergang aus  Faust, Der Tragödie erster Teil, Faust und Wagner.  
 
FAUST: Vom Eise befreit sind Strom und Bäche 
Durch des Frühlings holden belebenden Blick, 
Im Tale.... 
 
Als Faksimile vorgelegt: 
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Goethes Osterspaziergang wird im Durchschnitt bei Erfolg gesehen. Im 
Unterbewußtsein sind offenbar keine Restkategorien gespeichert. 
   
Goethe 
 
 
 
6.232 Übersichten 
 
Auch hier seien die Einordnungen der Texte zum besseren Vergleich in 
zwei Übersichten eingetragen. 
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 Moses  Goethe  
   
 
 Aristoteles 
 Lessing 
Psalm 
 Thomas Marx 
 
Zu sehen sind noch einmal im Zusammenhang die unterschiedlichen 
Empfindungen, die auch Texte auslösen können, Texte, die aus unter-
schiedlichen Zeiten und Kulturen stammen und dennoch auch heute ver-
standen werden. 
 
Wie sieht das nun in der Wiedergabe des Unterbewußtseins aus? Bleibt 
es bei der Verschiedenartigkeit? Auch hier die Übersicht: 
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Lessing  Thomas 
 Moses 
 Marx 
 
Aristoteles 
 Psalm  Goethe 
 
Wichtig für unsere Untersuchung: Die Texte werden ernst genommen. 
Man spürt in ihnen eine Ordnung. Nur der Goethe-Text ist wegen seiner 
Eingängigkeit und wohl auch wegen seines Bekanntheitsgrades  schon im 
Unbewußten voll erfaßt. Unterbewußt spielt sich hier jedenfalls in unseren 
Kategorien von Ordnung und Beständigkeit nichts mehr ab. Quintessenz: 
Texte, egal wie alt sie sind, werden auch heute richtig verstanden, wenn 
man so will,  mit dem Herzen noch besser als mit dem Verstand. 
 
6.24 Bewusste Zuordnung 
 
Die Befragten wurden auch aufgefordert, die Texte bestimmten vorgege-
benen Begriffen zuzuordnen. Diese bewusste Einordnung zeigt das 
nächste Schaubild. Vorgegeben waren de Begriffe: Hoffnung, Liebe, Trost, 
Verehrung, Mut, Tod, Leben Kraft und anderes. 
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Die Pfeile zeigen, daß mit dem Text von Aristoteles eher Hoffnung und 
Leben verbunden wird, ähnlich ist dies auch bei den Texten von Lessing 
und Goethe, während der Psalm eher Assoziationen mit Tod, Leben und 
Kraft auslöst. 
 
Auch hinsichtlich der Bilder wurde zu einer bewussten Zuordnung aufge-
fordert. Vorgegeben waren hier die Begriffe: Angst, Besinnung, Hoffnung, 
Liebe, Verachtung, Interesse, Abscheu, Kraft, anderes und keine. Das 
Bild von Käthe Kollwitz verbindet sich mit den Vorstellungen von Angst 
und Liebe, Dürers Apokalypse mit den Vorstellungen Angst und Kraft, 
Qitmit mit Besinnung und Interesse. Nur Freyr macht eine Ausnahme. 
Man empfindet zwar Interesse, kann aber kaum richtig zuordnen (keine). 
 
Vorstellungen von Gott
Assoziationen zu Bildern (5)
(C) Jürgen Rink 2000
Angst
Besinnung
Hoffnung
Liebe
Verachtung
Interesse
Abscheu
Kraft
Keine
Andere
KA
0 5 10 15 20
Apok. Reiter - St. Qitmit - Fr Quitmit -Fl K. Kollwitz - Sem Freyr Rot
Apok.Reiter
Qitmit
Qitmit
Freyr
K. Kollwitz
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6.3 Assoziations-Tests 
 
Der Semantik-Test ermittelt im Grunde genommen auch nur Assoziatio-
nen, die jedoch mit Hilfe der Faktorenanalyse einzuordnen sind. Bei den 
folgenden Tests wurden weder die nicht-bewußten noch die unterbe-
wußten Vorstellungen ermittelt, sondern es wurde ganz offen nach den 
Gedankenverbindungen gefragt, die man sich damit bewußt machen 
mußte. 
 
 
6.31 Test zur Einschätzung der Entstehungszeit von Bildern und Tex-
ten 
 
Die Einschätzung der Entstehungszeit ist bezüglich Bildern und Texten 
insofern unterschiedlich, als es bei Bildern schneller geht und die Einord-
nung von Texten mehr Zeit in Anspruch nimmt, und zwar nicht nur wegen 
des Leseaufwandes, der gering war. 
 
Die verschiedenen Personengruppen hatten zur zeitlichen Einordnung 
jeweils vier Wahlmöglichkeiten. Der Zufall ist bei den Ergebnissen auszu-
schließen, sie weichen vom rechnerischen Zufallsergebnis deutlich ab. 
Das Ergebnis entspricht dennoch nicht ganz der Erwartung, die davon 
ausging, daß es bei Bildern vergleichsweise leichter sei, die richtige 
Ursprungszeit zu treffen. 
 
Die Vorgehensweise analog einer bekannten Fernsehsendung sollte eine 
Wettbewerbssituation suggerieren. 
 
146 
                                            
146 Der Rundungsfehler bei der richtigen Antwort für das letzte Bild ist irrelevant. 
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Bilder-Test  
 
In beiden Bilder-Tests haben überwiegend die meisten (1. Stelle) oder 
zumindest die zweitmeisten der Befragten die richtige Lösung gefunden. 
Aber auch beim Text-Test lagen die Antworten, wenn auch mit kleineren 
Trefferzahlen, außerhalb des Zufalls. 
 
 
 
 
 
Das Gesamtergebnis beider Testgruppen zusammen genommen: 
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Der Texttest ergab in gleicher Darstellungsweise folgendes Ergebnis: 
 
 
 
Verwendet wurde  das nachstehende Schema: 
 
   Text-Test 
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Das Fazit aus unseren Untersuchungen: 
 
1. Die Ursprungsdaten der Kunstwerke werden im allgemeinen von 
der größten oder der zweitgrößten Zahl der Tester richtig erkannt 
 
2. Die Einschätzung der Entstehungszeit ist bei bildlichen Dar-
stellungen mit hoher Trefferquote möglich. 
 
3. Die Einschätzung der Entstehungszeit ist vergleichsweise leicht 
und liegt außerhalb des Zufalls. 
 
4. Die Einordnung von Texten ist zunächst deutlich schwerer, bedarf 
längeren Nachdenkens, ist aber schlußendlich ebenso möglich 
wie die Einschätzung der Entstehungszeit von bildlichen Darstel-
lungen. 
 
5. Der Einschätzungsvorgang verläuft in den beiden Fällen unter-
schiedlich. 
 
Beim Vergleich der drei Teste (Bildertests 1 und 2, Text-Test) fällt auf, daß 
zwar in allen drei Fällen die falschen Entscheidungen überwiegen, daß 
aber die Anzahl der richtigen Angaben deutlich größer ist als eine zufällige 
Normalverteilung. Die Unterschiede zwischen den Tests, insbesondere 
auch zwischen den beiden Bilder-Tests und dem Text-Test in der Vertei-
lung von richtigen und falschen Angaben ist rein zufällig. 
 
 
 
Die beiden Bilder aus Judäa wurden an 1. oder 2. Stelle von jeweils mehr 
als einem Drittel der Befragten richtig eingeordnet, nämlich um 700 vor 
Beginn unserer Zeitrechnung. Das war für die Erkenntnis aus dieser Un-
tersuchung besonders wichtig. 
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6.32 Test zum Empfinden Sozialen Wandels 
 
Hierbei ging es um die Zuordnung von jeweils zutreffenden Eigenschaften 
für Männer und Frauen mit dem Ziel, festzustellen, welche Veränderungen 
in der Zuordnung im Verlaufe von 40 Jahren (also einer Generation) 
empfunden werden. 
 
Der soziale Wandel wird von Studenten und den im Durchschnitt 10 Jahre 
älteren Führungskräften identisch gesehen auch in Bezug auf eine Zeit, 
die sie selbst gar nicht erlebt haben. 
 
Führungskräfte 
 
Anfang der 60er Jahre In diesen Tagen -  heute 
Männer Frauen neutral Eigenschaft Männer Frauen neutral 
0 96 4 umsorgend 0 28 72 
32 4 64 fleißig 8 4 88 
0 96 4 gefühlvoll 8 40 52 
92 0 8 Aktiv 16 4 80 
4 92 4 dienend 8 20 72 
20 4 76 aufrichtig 8 0 92 
88 0 12 denkend 20 0 80 
0 64 36 sauber 8 20 72 
4 52 44 freundlich 0 20 80 
84 4 12 sachgerichtet 72 0 28 
84 4 12 beweisend 52 12 36 
16 20 64 ehrlich 16 4 80 
92 0 8 kämpferisch 36 20 44 
0 84 16 passiv 8 12 80 
8 16 76 sonderlich 8 12 80 
32 40 28 kommunikativ 8 20 72 
 
 
 
Studenten 
 
Anfang der 60er Jahre In diesen Tagen -  heute 
Männer Frauen neutral Eigenschaft Männer Frauen neu-
tral 
4 89 8 umsorgend 12 46 42 
39 58 4 fleißig 19 8 73 
40 89 8 gefühlvoll 0 65 35 
73 0 27 Aktiv 23 4 73 
0 96 4 dienend 4 4 92 
23 15 62 aufrichtig 15 8 77 
69 4 27 denkend 31 8 62 
4 65 31 sauber 4 31 65 
4 62 35 freundlich 12 19 69 
85 4 12 sachgerichtet 50 12 39 
89 4 8 beweisend 39 23 39 
12 19 69 ehrlich 23 4 73 
81 0 19 kämpferisch 19 31 50 
0 85 15 passiv 15 8 77 
23 4 73 sonderlich 4 12 85 
23 35 42 kommunikativ 8 23 69 
 
Auswertung Führungskräfte: n = 25 - Angaben in % 
Auswertung Studenten AC: n = 26 - Angaben in % 
 175
Wie stark die beiden Befragtengruppen korrelieren, also stereotype Vor-
stellungen verfestigt sind, zeigen die beiden Schaubilder der Einschätzun-
gen von Männern 1960 und 2000. 
 
 
 
 
 
 
 
 
6.33 Test zur Ermittlung stereotyper Vorstellungen 
 
Hier zeigen sich an den Korrelationswerten, wie sehr wir stereotypen Vor-
stellen darüber, wen wir mögen und wen wir nicht mögen, verhaftet sind. 
Dem Test liegen die ausgefüllten Bogen von je 50 Personen zugrunde. 
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Test 1 Test 2 
 
Die Gegenüberstellung der Selbstbilder zweier Teilgruppen innerhalb ei-
nes Seminars an der RWTH Aachen zeigt die Stabilität des (positiven) 
Selbstbildes. 
 
Das Fremdbild Feind weicht vom Selbstbild und dem mit diesem identi-
schen positiven Fremdbild (Freund) deutlich ab. Die Testpersonen haben 
jemanden beurteilt, den sie nicht mochten. Auch dieses Bild ist identisch 
mit den Feindbildern anderer Testergruppen. 
 
     
Eine Folge weiterer Tests kam immer wieder zum selben Ergebnis der 
hohen Übereinstimmung der Selbstbilder unterschiedlicher Gruppen, der 
positiven Fremdbilder und der negativen Fremdbilder. Wir wissen tatsäch-
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lich im Durchschnitt genau, wie jemand sein müßte, den wir mögen 
möchten, und wie jemand ist, den wir ablehnen. 
 
Das folgende Schaubild gibt die Korrelationswerte von anderen Ver-
gleichstest bei Seminarteilnehmern wieder: 
 
 
Matrix der 
Korrelationen 
r = 
Selbstbild 
Gruppe A - L 
Selbstbild 
Gruppe M  Y 
Fremdbild 
Gruppe M  Y 
(Feind) 
Selbstbild 
Gruppe A  L 
 
 
1,00 
 
0,80 
 
- 0,74 
Selbstbild 
Gruppe M- Y 
 
 
0,80 
 
1,00 
 
- 0,85 
Fremdbild 
Gruppe A  L 
(Freund) 
 
0,73 
 
0,73 
 
- 0,66 
 
Innerhalb von Gesellschaften und gesellschaftlichen Gruppen gibt es stark 
übereinstimmende Normvorstellungen. Das ist vielleicht nicht neu, aber für 
unser Thema wichtig. 
 
 
Ergänzende Bemerkungen 
 
Wie schon an anderer Stelle (S. 138  
Einordnung von Fotos durch Studen-
tengruppen) sei hier noch einmal auf 
das von Peter Robert Hofstätter entwi-
ckelte Spektrum der Gesellschafts-
ordnung hingewiesen, das zum Ver-
gleich von Gesellschaften und gesell-
schaftlichen Gruppierungen als Maß-
stab herangezogen werden kann, um 
festzustellen, wie sehr und wodurch 
sich Gesellschaften unterscheiden. Die 
darin verborgenen Normvorstellungen 
der jeweiligen Gesellschaften beein-
flussen unser Urteil. 
 
Zur Veranschaulichung sei eine nach 
Hofstätter entworfene schematische 
Darstellung angefügt, die dem Buch 
Führung und Zusammenarbeit im 
Betrieb von Bolte, Rink, Timmermann 
entnommen wurde.147 
 
 
 
                                            
147 Bolte  Rink  Timmermann, Führung und Zusammenarbeit im Betrieb, Düsseldorf, 4. 
erweiterte Auflage 1995, ergänzter Nachdruck 2000 
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6. 4 Ursprung - Vorstellungen - Erklärung 
 
Nach den Auswertungen der Bilder- und Text-Tests und als notwendige 
Erläuterung für das folgende Kapitel 7 (Schlußfolgerungen) müssen zwei 
entscheidende Fragen geklärt werden, die sich offenbar beim Studium der 
Arbeit aufdrängen. Bei der Darstellung werden einige der gezeigten Bilder 
noch einmal verwendet.  
 
1. Woher wissen wir eigentlich, welche Vorstellungen die damaligen Zeit-
zeugen mit Bildern, Texten, Skulpturen verbanden, die wir dann mit 
den heutigen vergleichen können? 
 
2. Verschaffen die heute entwickelten Vorstellungen uns wirklich einen 
inneren Zugang  zu der betreffenden Kultur? 
 
Zu 1.: 
 
6.41 Können wir Vorstellungen des Künstlers erfassen? 
 
Bildliche Darstellungen der Kunst sind immer Ausdruck der Vorstellungen 
im Inneren des Künstlers  in seiner Phantasie, die er bewußt oder auch 
nicht bewußt dem (späteren) Betrachter vermitteln will. Dabei verbinden 
sich mit diesen Vorstellungen auch Grundeinstellungen, die den Schöpfer 
eines Kunstwerkes im allgemeinen nicht bewußt sind und aus seinem 
Unterbewußtsein stammen. Beides, die bewußten und die unterbewußten 
Vorstellungen, nehmen wir, allerdings abhängig von der Güte und Aussa-
gekraft des jeweiligen Künstlers vordergründig bewußt, aber auch nicht-
bewußt mit unseren Sinnen auf und verarbeiten sie zu eigenen Vorstel-
lungen. Im Unterbewußtsein erfassen wir dabei auch die Grundeinstellun-
gen, die im Kunstwerk verankert sind oder mitschwingen. Diesen Vorgang 
erfaßt das Semantische Differential wie eine Radarantenne, ein Seismo-
graph oder ein Echocardiogramm, um beispielhafte Bilder aus unter-
schiedlichen Wissensbereichen, der Technik, der Naturwissenschaft und 
der Medizin anzuführen. In allen Fällen sind die Meßergebnisse nicht ein-
dimensional, sie erfassen tatsächlich auch weitere Dimensionen wie das 
Semantische Differential, das mit den Faktoren 1 und 2 die nicht-bewuß-
ten Vorstellungen und mit den Faktoren 3 und 4 in der zweiten Dimension 
gleichsam in die Tiefe bohrt. Dies sei an einigen Beispielen erläutert, um 
etwaige Einwände, daß wir bei Kunstwerken nur das erfassen, was wir 
sehen wollen und wir uns beim Erfassen der Vorstellungen gleichsam im 
Kreise drehen, aufzufangen. 
 
An fünf Kunstwerken soll gezeigt werden, daß die Intensionen des Künst-
lers oder die Beschreibungen aus der Entstehungszeit bzw. Betrachtun-
gen über diese Zeit mit den Auswertungen der Semantiktests weitgehend 
übereinstimmen. 
 
Beispiel 1: 
Schutzgötter für Lehre und menschliche  Angelegenheiten 
Günther Jontes schreibt dazu im Ausstellungskatalog Leoben 1999 Göt-
ter des Himalaya über die Geheimnisvolle Welt des mystischen Tibet: 
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Die Integration bodenständiger Gottheiten durch Padmasambhava am 
Anfang des tibetischen Buddhismus, hat eine außerordentliche Bereiche-
rung der Götterwelt mit sich gebracht. So wie es in den Intentionen des 
großen Magiers im 8.Jahrhundert lag, die Dämonen der vorbuddhistischen 
Welt des Schamanismus im "Schneeland" zu bannen, so verstand er es, 
die alten Götter der neuen Lehre dienstbar und sie zu Schutzgöttern zu 
machen. 
 
Eine wichtige Gruppe unter diesen sind die manigfachen Formen Maha-
kalas, die als Beschützer der Lehre, des Ortes und der Personen auftre-
ten und in den Gönkhang-Kapellen der Klöster Verehrung finden, die im-
mer auch mit der Beschwichtigung dieser schwer zu bändigenden Mächte 
verbunden ist. 
 
In bestimmten Ritualen werden sie visualisiert und in großer Eindringlich-
keit beschrieben und im Bilde dargestellt. Sie sind in dynamischen Posen 
gezeigt. Hautfarbe und Körpergestalt haben Dämonisches an sich. 
Furchterregend ist der Gesichtsausdruck, der durch ein drittes Auge, 
durch Hauerzähne, Schädelkronen und -ketten, Knochenschürzen und 
eine Vielzahl von Gliedmassen und Köpfen noch ins teilweise Groteske 
gesteigert wird. Attribute sonder Zahl symbolisieren sehr differenziert die 
Energien, die die Gottheit gegen das Böse einsetzt, dabei dem Gläubigen 
trotz des zornerfüllten Charakters aber gutgesinnt bleibt. G.J.148 
 
Zwei Bilder aus der genannten Ausstellung haben wir getestet mit einem 
Ergebnis, das den im Katalog angegebenen Fakten voll entspricht. Hier 
die Bilder und die Erläuterungen dazu:149 
 
 
                                            
148 Univ.-Prof. Dr. Günther Jontes (Leoben), Götter des Himalaya, Leoben 1999, S. 175 
149 G. Jontes, l.c. S.181 
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Erläuterungen zu den Bildern:150 
 
Berggöttin-Maske: 
 
Tseringma Bag (tze-rin-q-ma'i-'bag) 
Tibet, o. J., Holz, kultisch bemalt, lackiert, H: 31,5 cm 
Die mit dieser Maske dargestellte Gottheit gehört zum Gefolge des Pad-
masambhava. Er hat diese Göttin, die schon vor dem Buddhismus in Tibet 
wirksam war, magisch besiegt und zu einer Schutzgottheit gemacht. Auch 
solche Episoden der Religionsgeschichte werden in den 
Tänzen aufgeführt. Ch.Sch. 
 
 
Hayagriva Maske: 
 
Tamdin (rta-mgrin-gyi-'bag) 
Tibet, o. J., Holz, kuItisch bemalt, lackiert, H: 37 cm 
als "Pferdenacken" bekannte Meditationsgottheit als eine zornvolle Er-
scheinungsform des Avalokitesa. Masken werden meist im Raum für 
die Schutzgottheiten (tib. gön khang) aufbewahrt, zu dem nur Eingeweihte 
Zutritt haben. Ch.Sch. 
 
 
 
Beispiel 2: 
Albrecht Dürer, Die Apokalyptischen Reiter 
Wir zitieren hier aus dem Bildband Die sechzehn Holzschnitte Abrecht 
Dürers zur Geheimen Offenbarung151 
 
Als der fünfundzwanzigjährige Dürer im Jahre 1498 die Zeichnungen 
für die Holzschnitte zur Apokalypse begann, hatte er bereits seine italieni-
sche Reise (1495) hinter sich und war in Nürnberg fest gegründet. Den-
noch zeigt gerade dieses erste gewaltige Werk seiner Hand die größte 
innere Erregung, die sich in diesen fünfzehn Blättern - das sechzehnte, 
das Titelblatt, kam erst 1511 hinzu - mit überströmender Kraft und in ei-
nem gewaltigen Formenreichtum ausdrückt. Noch heute werden wir beim 
Durchblättern der Apokalypse von jedem einzelnen dieser Blätter betrof-
fen: Schon das ungewöhnlich große Format (ca. 3 9: 28 cm) hebt sie aus 
der übrigen gleichzeitigen Produktion auf diesem Gebiete heraus, und die 
Kraft der Linie, die sich in wunderbarer Weise zugleich mit dem üppigsten 
Detailreichtum verbindet, die strenge Beherrschung der Form und die 
zwingende Eindringlichkeit der Darstellung haben schon die Zeitgenossen 
tief beeindruckt. So ist diese Holzschnittfolge nicht nur Dürers bedeutend-
stes Frühwerk geworden, sondern sie wirkte in ihrer Zeit durch Inhalt und 
Gestaltung erschütternd und aufrüttelnd. Dies aber war die vom Künstler 
beabsichtigte Wirkung. 
 
Die Apokalypse war gerade für das Spätmittelalter Offenbarung im eigent-
lichen Sinne, das einzige prophetische Buch der heiligen Schriften des 
                                            
150 G. Jontes, l.c. S.181 
151 Hubertus Lossow, Die heimlich Offenbarung Johanns, Freiburg i.Br. und Berlin 1944 
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Neuen Testamentes, dessen Prophezeiungen sich noch erfüllen sollten, 
und die - diese Überzeugung treffen wir damals allgemein an - nun gerade 
anheben, sich zu erfüllen. Immer wieder zeigt die Geschichte, daß in Zei-
ten äußerer und innerer Erregung der Mensch zu Schriften und Büchern 
greift, die, selbst aus der Ekstase entstanden, den Zustand der Erregtheit 
noch weiter steigern. Gerade die Apokalypse aber, der als heiliger Schrift 
ein höherer Wahrheitscharakter zukommt, ist in solchen Zeiten immer be-
sonders gern gelesen worden. 
 
Die "Geheime Offenbarung" hat der heilige Apostel und Evangelist Johan-
nes, als er vom Kaiser Domitian auf die Insel Patmos verbannt worden 
war, um das Jahr 95 aufgezeichnet. Das Buch war in erster Linie für die 
sieben Gemeinden Kleinasiens bestimmt, ist aber in der Geschichte zu 
einem Trostbuch für die gesamte Kirche aller Zeiten geworden. Sein we-
sentlicher Inhalt ist die Parusie Christi, die sich in dramatischen Visionen 
vor den Augen des Apostels vollzieht. Großartige Gesichte, erfüllt von ge-
waltiger Spannung, Bilder von phantastischer Größe rollen sich auf. Aber 
diese Bilder sind nicht bildhaft im Sinne der darstellenden Kunst, sondern 
sie sind geistige Visionen mit gleichnishaftem Charakter und symbolischer 
Bedeutung. Schon die theologische Auslegung der Geheimen Offenba-
rung schwankte seit ihrem Bekanntwerden in frühchristlicher Zeit. So ver-
schiedenartige Deutungen aber gegeben wurden, sie lassen sich doch im 
wesentlichen drei Gesichtspunkten einordnen: erstens kann das geschil-
derte Geschehen zeitgeschichtlich gedeutet werden und somit den Sieg 
des Christentums über die es umgebende heidnischjüdische Welt dar-
stellen, zweitens kann man in den Gesichten des Apostels die Schicksale 
der Kirche überhaupt vorausgesagt sehen, und drittens schließlich kann 
die endgeschichtliche Deutung die Bedrängnis der Kirche Christi in ihrer 
letzten Zeit vor der Wiederkunft des Herrn hier prophetisch dargestellt fin-
den. Die Auffassungsweise, die die Prophezeiungen dieses Buches in die 
eigene Zeit verlegt, ist immer dann besonders hervorgetreten und hat die 
Menschen besonders betroffen, wenn der Glaube an das nahe Weltende - 
wie es auch zu Dürers Zeit der Fall war - infolge anderer Umstände, die 
darauf hinzuweisen schienen, fast zur Gewißheit wurde.152 
 
Weiter heißt es: So sehr die fünfzehn Blätter, die Dürer in den Jahren 
1496-98 auf den Holzstock zeichnete, ein inneres Erleben des Künstlers 
wiedergeben, so sehr persönlich sie darum sind, so sehr sind sie doch 
andererseits  g e s t a l t e t ,  denn Dürer wollte mit diesen Blättern zu sei-
ner Zeit sprechen und ihr etwas Besonderes sagen: Diese Folge ist eine 
der eindrucksvollsten Predigten, die in der Sprache der bildenden Kunst 
der Menschheit je gehalten wurden. Auch dieses Zusammenstehen von 
innerem Erlebnis und nach außen gewandter Predigt, von visionärem Ge-
halt und gestalteter, gezügelter Form ist in Dürers persönlichem Wesen 
begründet. In seinen Tagebüchern folgen oft auf geradezu ekstatische und 
poetische Stellen unmittelbar Dinge des täglichen Lebens, wirtschaftliche 
Notizen u. a. m. Dürer stand zwischen Wachen und Träumen, und das 
zentrale Erlebnis, das seine Kunst und sein ganzes Leben und Schaffen 
beherrscht, der Punkt, von dem alle seine Gedanken ausgehen und zu 
                                            
152 Hubertus Lossow, l.c., S. 3 
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dem sie alle wieder zurückkehren, ist das religiöse Erlebnis gewesen, ist 
Gott der Herr und Richter, vor dem sich seine künstlerische Tat und sein 
menschliches Leben zu bewähren hat. In der Offenbarung nun begegnet 
Dürer dem richtenden Gotte. "Et iterum venturus est cum Gloria judicare 
vivos et mortuos", diesen Satz aus dem nicaeoconstantinopolitanischen 
Credo, das auch zu Dürers Zeiten schon in der Meßliturgie stand, könnte 
man als Motto über diese Blätter setzen, und man hätte damit den Mahn-
ruf Dürers an seine Mitmenschen bezeichnet; denn dies war die Gewißheit 
der Zeit - und auch Dürers -, daß diese Wiederkunft Christi unmittelbar 
bevorstünde, und alle die Zeichen und Wunder, von denen wir oben ge-
sprochen hatten, wurden darauf gedeutet: Wir stehen in der Endzeit, be-
reite sich darum jeder zum jüngsten Tage, gedenke jeder, daß er bald, 
vielleicht schon morgen, hintreten muß vor den Weltenrichter, denn siehe, 
was vorausgesagt ist es tritt ein; - so etwa spricht Dürer in diesen Blättern 
zu seiner Zeit, ihr im Bilde die Schrecknisse und Drangsale der Endzeit 
weisend.153 
 
Und zu dem Bild Die vier Reiter, Apoc. 6, 1-8,: Nun öffnet das Lamm die 
Siegel des Buches (Apoc. 6, 1-8). Als die vier ersten Siegel eröffnet sind, 
rasen die vier apokalyptischen Reiter, Tod und Verderben bringend, über 
die eben noch so freundliche und friedliche Erde. Der erste, der auszieht 
von Sieg zu Sieg, auf weißem Roß, der zweite, der das Schwert schwingt, 
dem Macht verliehen ist, den Frieden von der Erde wegzunehmen, auf 
feuerrotem Roß, der dritte mit der Waage, der Hungersnot und Teuerung 
bringt, auf schwarzem Roß, und schließlich der vierte, der Tod, auf fahlem 
Roß. "Ihm wird Macht gegeben über den vierten Teil der Erde, zu töten 
durch Schwert und Hunger, durch Pest und durch die Tiere der Erde" 
(Apoc. 6, 8). So rasen die vier Gewaltigen dahin, unterschiedslos alles 
zermalmend, daß es dem Höllenrachen, der sich links im Gefolge des To-
des öffnet, anheimfalle. Wunderbar, wie die Schnelle des Rittes durch die 
waagerechte Parallelschraffur des Hintergrundes, die hinter den Reitern 
sich weiß ballenden Wolken und die wehenden Gewänder dargestellt wird. 
In dem ganzen Blatte findet sich kein ruhender Gegenstand. Alles wird 
erfaßt und mit fortgerissen von der stürmenden Bewegung, die sich bis in 
die kleinsten Einzelheiten hinein auswirkt und alle Formen durchdringt. Es 
ist dieses eines der stärksten Blätter der ganzen Folge und trotz der vielen 
Details von gewaltigster Monumentalität.154 
                                            
153 Hubertus Lossow, l.c., S. 6 
154 Hubertus Lossow, l.c., S. 8 
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Die Vorstellungen, die Dürer erzeugen wollte, finden wir in den Ergebnis-
sen der Semantiktests wieder. Auch die unterbewußten Vorstellungen 
entdecken wir dort. 
 
 
Beispiel 3: 
Laokoon 
Mit der Laokoon-Gruppe, die erst spät entdeckt, aber wohl im 1. Jahrhun-
dert v. Christus entstanden sein könnte und die den trojanischen Priester 
und seine beiden Söhne im Kampf mit zwei Seeschlangen zeigt, haben 
sich viele namhafte Autoren auseinandergesetzt. Wie kaum ein anderes 
Werk der Antike beeinflusste es die bildende Kunst des Klassizismus und 
die Gedankenwelt Lessings, Winckelmanns und Goethes.155 In El Grecos 
Gemälde Laokoon (um 1610 1640) wird diese antike Szene in  wie der 
Test zeigt   ähnlicher Auffassung wieder aufgenommen. 
 
                                            
155 zum.de/Faecher/D/Saar/gym/winklaok.htm vom 22.08-01 
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Von Johann Joachim Winckelmann (1717-1768) ist die klassische Formu-
lierung Edle Einfalt und stille Größe: 
 
Das allgemeine vorzügliche Kennzeichen der griechischen Meisterstücke 
ist endlich eine edle Einfalt, und eine stille Größe, sowohl in der Stellung 
als im Ausdrucke. So wie die Tiefe des Meers allezeit ruhig bleibt, die 
Oberfläche mag noch so wüten ebenso zeiget der Ausdruck in den Figu-
ren der Griechen bei allen Leidenschaften eine große und gesetzte Seele. 
Diese Seele schildert sich in dem Gesicht des Laokoons, und nicht in dem 
Gesichte allein, bei dem heftigsten Leiden. Der Schmerz, welcher sich in 
allen Muskeln und Sehnen des Körpers entdecket, und den man ganz al-
lein, ohne das Gesicht und andere Teile zu betrachten, an dem schmerz-
lich eingezogenen Unterleibe beinahe selbst zu empfinden glaubet; dieser 
Schmerz, sage ich, äußert sich dennoch mit keiner Wut in dem Gesichte 
und in der ganzen Stellung. Er erhebet kein schreckliches Geschrei, wie 
Vergil von seinem Laokoons singet: Die Öffnung des Mundes gestattet es 
nicht; es ist vielmehr ein ängstliches und beklemmtes Seufzen ... Der 
Schmerz des Körpers und die Größe der Seele sind durch den ganzen 
Bau der Figur mit gleicher Stärke ausgeteilet und gleichsam abgewogen. 
Laokoon leidet, sein Elend gehet uns bis an die Seele; aber wir wünsch-
ten, wie dieser große Mann, das Elend ertragen zu können. 
 
Der Ausdruck einer so großen Seele gehet weit über die Bildung der 
schönen Natur: Der Künstler musste die Stärke des Geistes in sich selbst 
fühlen, weiche er seinem Marmor einprägete. Griechenland hatte Künstler 
und Weltweisen in einer Person....  Die Weisheit reichte der Kunst die 
Hand, und blies den Figuren derselben mehr als gemeine Seelen ein....156 
 
In seinem berühmten Aufsatz Laookon oder über die Grenzen der Malerei 
und Poesie setzt sich Gotthold Ephraim Lessing (1693  1770) mit 
Winckelmanns Ansichten über die Laokoon-Gruppe auseinander und 
schreibt: 
 
"Eine vorübergehende Erscheinung, wie das Schreien des Laokoon, wirkt 
in der bildenden Kunst - festgehalten d.h. fixiert - widernatürlich. 
 
Die Betrachtung dieses fixierten Schreiens wirkt bei mehrmaligen Be-
trachten schwächer und schwächer, um schließlich nur noch Grauen und 
Ekel vor dem Bilde beim Betrachter zu erwecken. Der Betrachter würde 
die gräßlich entstellten Züge des Laokoon auf den Charakter des Priesters 
beziehen und zu falschen Schlüssen kommen!" "Die bloße weite Öffnung 
des Mundes ... ist in der Malerei ein Fleck und in der Bildhauerei eine Ver-
tiefung, welche die widrigste Wirkung von der Welt tut.."157 
 
Um nicht nur aus dem Internet zu zitieren, aber auch zum Beweis der 
Richtigkeit hier ein Abdruck des Originaltextes158: 
 
                                            
156 zum.de, l.c. S.1 
157 members.tripol.de/H_J_Schadwinkel/Laokoon.html vom 22.08.01 
158 G.E.Lessings Werke, Dritter Band, Stuttgart 1890, S. 282 
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Der Semantiktest gibt beiden recht, Winckelmann und Lessing. 
 
 
Beispiel 4: 
Gottheit von Qitmit 
Die These, wonach in Juda ein bilderloser JHWHKult praktiziert wurde, 
erhält ein gewichtiges Argument in Gestalt des einzigen uns bekannten 
JHWHHeiligtums aus vorexilischer Zeit, der Tempel von Arad. Die Cella 
des Tempels aus der Epoche der Königsherrschaft in Juda enthält tat-
sächlich keine Kultstatue oder -statuette, ja nicht einmal eine skulptierte 
.............. 
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Stele (wie jene kürzlich in Betsaida gefundene), sondern nur Masseben. 
Da die Ergebnisse der stratigraphischen Untersuchung der Grabungs-
stätte nie vollständig publiziert wurden, ist eine abschließende Deutung 
nicht möglich. 
 
Unabhängig von der Frage der absoluten Chronologie müssen zwei 
Masseben aus Flintstein einer frühen Phase des Heiligtums zugeschrie-
ben werden, während eine dritte, größere Massebe aus Kalkstein, die 
durch ihre rote Farbe auffällt, einer späteren Phase angehört (sofern sie 
nicht schon früher zur gleichen Zeit wie die anderen benutzt worden ist). 
Das wäre ein Hinweis auf den Übergang von einem Kult, bei dem zwei 
Götter verehrt werden (JHWH und ... ?), zu einem monolatrischen Kult 
(JHWH allein?). Die Ostraka, die Siegel und der Gesamtplan der Fe-
stungsanlage von Arad beweisen, daß das Heiligtum Teil eines Militär- 
und Verwaltungszentrums war. Von daher ist es ein wichtiger Zeuge für 
die "offizielle" judäische Religion, die direkt mit der Königsmacht in der 
vorexilischen Zeit zusammenhängt. 
 
Von ganz anderer Art ist das Heiligtum von Horvat Oitmit, das sich nur 
ungefähr 10 km südwestlich von Arad und noch näher an Tell Malhata 
befindet. Die aus dem letzten Drittel des 7. Jhs. stammende nicht befe-
stigte Stätte liegt an einer alten Handelsstraße, die Arabien, Edom und 
Gaza miteinander verband. Sie besteht in der Hauptsache aus zwei Ge-
bäuden: ein kleinerer Bau, dessen wichtigstes kultisches Element eine 
Massebe war, und etwa 18 m davon entfernt ein dreiteiliger Bau, in des-
sen Umkreis Fragmente von Terrakottaplastiken zu Hunderten gefunden 
wurden. Eines davon ist der nunmehr schon berühmte Kopf einer Göttin 
mit drei Hörnern. Auch Fragmente von männlichen Götterstatuetten fehlen 
nicht. 
 
Nie zuvor war ein solcher Reichtum an kultischen Bildwerken an einem 
Ort in Palästina geborgen worden, der auf das 1. Jt. v. Chr. zurückgeht. 
Dank der minutiösen Untersuchung, die Pirhiya Beck durchgeführt hat, ist 
eine fundierte Interpretation der Fragmente möglich. Ebenso deutlich sind 
die Ähnlichkeiten im Kult erkennbar, die zwischen Qitmit, der Küstenebene 
(Gaza, Aschkelon, Tel Erani), Juda, Edom und Transjordanien bestanden. 
Offenbar wurde das Heiligtum im 7. Jh. sowohl von dort ansässigen Be-
wohnern als auch von Reisenden aus den verschiedensten Regionen be-
sucht. Alle ließen Votivgaben zurück, darunter zahlreiche Figurinen in 
Menschen- und Tiergestalt. 
 
Die Archäologen hatten die Stätte schon in ihren ersten vorläufigen Gra-
bungsberichten als "edomitisches Heiligtum" bezeichnet. Dafür sprechen 
die charakteristischen Keramikformen des edomitischen Repertoires, ei-
nige Inschriften, die den edomitischen Gottesnamen "Qaus" enthalten, 
sowie der allgemeine Kontrast zu Arad. Wenn es bei dieser Zuschreibung 
bliebe, hätte Qitmit nur marginale Bedeutung für die religionsgeschichtli-
che Erforschung Israels und Judas und stützte die traditionelle These, wo-
nach sich die JHWH-Religion grundlegend von den Religionen der Nach-
barvölker unterschied. Indes sind Zweifel daran erlaubt, daß die politi-
schen, kulturellen und religiösen Grenzen damals wirklich so streng ein-
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gehalten wurden, wie das die deuteronomistischen Theologen der nache-
xilischen Zeit statuierten. Man wird den Verhältnissen in Qitmit besser ge-
recht, wenn man die Region als eine Zone mit vielfältigen Kontakten be-
schreibt, wo Judäer ebenso wie ihre Nachbarn, die Edomiter, oder Rei-
sende aus Arabien und Philistäa am Bilderkult zahlreicher Götter und Göt-
tinnen teilnehmen konnten.159  
 
 
Kopf mit drei Hörnern. Der Kopf gehörte zur Kultstätte, die im Heiligtum 
von Qitmit verehrt wurde. 
 
 Beim Semantiktest zeigt sich zwar eine gewisse Unsicherheit, aber die 
Zielrichtung ist in Ordnung 
 
 
Beispiel 5 
Christus-Darstellung 
Eine Christusdarstellung hielt sich bis weit über die byzantinische Zeit 
hinaus: Christus-Pantokrator. Der Allherrscher wacht vom Himmel herab 
über die Erde. 
 
Nach der Zeit des Bildersturms setzt sich als Ausschmückung de Haupt-
kuppel der Kirchen rasch die Darstellung des Christus-Pantokrator durch. 
Als Allherrscher behält Christus jenen göttlichen Charakter, den er in den 
Apsiden in frühchristlicher Zeit und zuweilen auch nach dem Bilderstreit 
innegehabt hatte (vgl. Abb. 15). Nach einer Rede Kaiser Leons Vl. soll 
diese Darstellungsart Christus im Brustbild zeigen. In der Kuppel, so der 
Kaiser, wache das Christusbildnis wie vom Himmel herab über das Ge-
schehen auf Erden. Die Darstellungsweise sollte sich bis zum Untergang 
des byzantinischen Reichs und über es hinaus halten. Die besonders fein 
gezeichneten Züge des hier abgebildeten Pantokrators - die Malerei ent-
stand zur Zeit der Eroberung Zyperns durch die westlichen Mächte - spie-
geln die byzantinische Empfindsamkeit des 12. Jh. wider. Das Gesicht 
                                            
159 Christoph Uehlinger, So nah beieinander und doch so verschieden  die Heiligtümer 
von Arad und Qitmit, Welt und Umwelt der Bibel, Heft 11, 1. Quartal 1999, S.52f. 
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scheint eher von Trauer als von Zorn erfüllt. Es erinnert an eine Beschrei-
bung des heute verschwundenen Werks, das die Kuppel der Heiligen 
Apostel von Konstantinopel geschmückt hat. Dieser Pantokrator soll nach 
Nikolaos Mesarites mit einem Auge Mitleid für die Menschen und mit dem 
anderen Zorn ausgedrückt haben.160 
 
Wie Jesus wirklich ausgesehen hat, ist in diesem Zusammenhang be-
deutungslos. Es geht darum, ob wir uns bei der Betrachtung des Bildes 
auch das vorstellen, was der Künstler gedacht hat. Auch hier: 
 
Der Semantik-Test bestätigt das Ziel der Darstellung Christi. 
 
 
 
 
17. Lagudserá (Zypern), Wandmalerei, 1192 © B. Wassman/Rapho 
 
Es dürfte nicht notwendig sein, weitere Beispiele anzuführen. Sie spre-
chen eigentlich alle für sich, Gottvater, Brot!, Der Schrei. Die Sprache 
des Künstlers und seine Absicht werden ebenso verstanden, wie seine un-
terbewußte Grundhaltung. Es ist also schon so, wie eingangs ausgeführt, 
wir nehmen Intension und Haltung des Künstlers bewußt, nicht-bewußt 
und unterbewußt auf und machen uns ein Bild, das mit der dahinter ste-
henden Idee zumindest weitgehend identisch ist. 
                                            
160 Jean-Michel Spieser, Von der Anonymität zur Herrlichkeit Christi, Welt und Umwelt der 
Bibel, Heft 14, 4. Quartal 1999, S.22 
Abb 15: Göreme (Kappadokien), Fresko, 
Elmali Kilise, Mitte des 11, jh. © G. Mermet/ AKG. 
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Emotionen sind genormt 
 
Es kann auch gar nicht verwundern, daß Künstler Gefühle darstellen kön-
nen, denn sieben wichtige Gefühle werden nach neueren Untersuchungen 
vor allem auch von Ekmann (1972 - Univeral and cultural differences in 
facial expression of emotion, in J. Cole (ed.) Nebraska Symposium on 
Motivation. Lincoln; University of Nebraska Press.  1988 Gesichtsaus-
druck und Gefühl. Paderborn: Junfermann) weltweit gleich ausgedrückt.161 
Und es ist anzunehmen, daß in den verschiedenen Kulturen zahlreiche 
andere dazukommen, die ebenfalls interkulturell zumindest ähnlich 
empfunden werden. 
 
Die folgenden aus dem Zimbardo entnommenen Bilder wurden einer 
Seminargruppe vorgelegt, die diese zum Teil  ausnahmslos, zum Teil we-
nigstens überwiegend den sieben Gefühlen richtig zuordnen konnten: 
Fröhlichkeit, Überraschung, Wut, Ekel, Furcht, Traurigkeit, Verachtung. 
 
 
 
Der Gesichtsausdruck ist anscheinend ein so grundlegender und wichti-
ger Kanal für die Kommunikation, daß alle Menschen, was ihre Mimik an-
geht, dieselbe »Sprache«, sprechen.... 
 
...Einige Theoretiker, mit Darwin angefangen, behaupteten, der emotio-
nale Ausdruck sei ein angeborener Bestandteil unseres evolutionären Er-
bes und folglich seien die Möglichkeiten des Ausdrucks von Emotionen 
durch die Mimik für alle Menschen gleich. Heute gibt es bedeutende Hin-
weise darauf, daß wenigstens sechs Emotionen weltweit in gleicher Weise 
erkannt und ausgedrückt werden: Fröhlichkeit, Traurigkeit, Wut, Furcht, 
Überraschung und Ekel. 
                                            
161 Philip G. Zimbardo, Psychologie, 6. Auflage, Berlin-Heidelberg-New York 1995, 
Literaturverzeichnis S. 772 
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Kürzlich wurde Verachtung in die Liste der nunmehr sieben »universellen« 
Emotionen aufgenommen (Ekman & Friesen 1986). 
 
Diese Belege entspringen einer Anzahl von kulturvergleichenden Untersu-
chungen. Menschen aus einer Vielzahl unterschiedlicher Kulturen wurden 
gebeten, die Emotionen zu bestimmen, die auf einer ganzen Reihe stan-
dardisierter Aufnahmen von Gesichtern zu sehen waren (Ekman 1972; 
Ekman, Sorenson & Friesen 1969; Izard 1971). Es zeigte sich, daß Men-
schen auf der ganzen Welt die Emotionen der oben genannten Liste an-
hand des Gesichtsausdrucks genau zuordnen können. Kinder, die älter als 
fünf Jahre sind, können Emotionen anhand solcher Reizvorlagen ungefähr 
so exakt bestimmen wie College-Studenten. In einer anderen Studie un-
tersuchten Ekman und Friesen (1971) Angehörige einer analphabetischen 
Kultur in Neuguinea, die mit der westlichen Zivilisation bis zu diesem Ex-
periment noch keinen Kontakt gehabt hatten. Auch wenn es diesen Men-
schen schwerfiel, zwischen Ausdrücken der Furcht und Überraschung zu 
unterscheiden, so konnten sie die anderen Emotionen auf den Photogra-
phien der Gesichter westlicher Scheu doch ganz gut bestimmen.162 
 
Was weltweit funktioniert, muß eigentlich auch im Kleinen machbar sein. 
Frage kann ein ganz normaler Mensch, also nicht etwa ein ausgebildeter 
Schauspieler, tatsächlich auf Kommando Gefühle zeigen. Hier das Ergeb-
nis: 
 
 
Fröhlichkeit Überraschung 
 
Wut 
 
Ekel 
 
Furcht 
 
Traurigkeit Verachtung 
 
 
Ein Schauspieler hätte es vielleicht besser gemacht. Aber darum ging es 
nicht. Ist man wirklich in der Lage, spontan die sieben Grundgefühle zu 
zeigen? Offenbar ja. Und wenn man sie zeigen kann, dann wird man sie 
wohl auch bei anderen lesen können. Dies zu überprüfen, war der Zweck 
dieses Experiments. 
                                            
162 Philip G. Zimbardo, l.c., S.450 ff. 
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Zu 2.: 
 
6.42 Drei Stufen der Wahrnehmung 
 
Die Wahrnehmungsforschung nimmt innerhalb der Psychologie in den 
letzten Jahren und Jahrzehnten einen immer größeren Raum ein. Das 
Standardwerk der Psychologie Zimbardo widmet dem Thema Wahrneh-
mung ein eigenes Kapitel von 60 Seiten, das sehr einprägsam eingeleitet 
wird: 
 
Wenn Sie durch die Fußgängerzone Ihrer Stadt schlendern, betrachten 
Sie vielleicht Auslagen in Schaufenstern, die Sie interessieren, begrüßen 
Bekannte, die Ihnen begegnen und hören dem einen oder anderen Stra-
ßenmusiker oder Propagandisten zu. Während Sie das tun, wählen Sie 
Ihren Weg so, daß Sie weder mit den Menschen, die Ihnen entgegen-
kommen noch mit Laternenpfählen oder Papierkörben zusammenstoßen. 
 
Es ist für uns selbstverständlich, daß wir wissen, wie unsere Umwelt be-
schaffen ist, und daß wir uns sicher darin bewegen können. Wir bemer-
ken, was um uns herum geschieht, was sich verändert, und wir sind in der 
Lage, darauf zu reagieren. Manchmal, wie beim Spazierengehen oder 
Autofahren, tun wir das fast automatisch. Manchmal, bei einem Fußball-
spiel etwa, richten wir unsere Aufmerksamkeit auf bestimmte Ereignisse 
(wo ist der Ball?), um unsere nächste Handlung zu planen... 
 
Wahrnehmung bedeutet jedoch mehr, als zu sehen oder zu hören, daß da 
etwas ist. Die Informationen aus der Umwelt müssen ausgewertet werden, 
damit sie uns etwas sagen. Das geschieht während der Wahrnehmungs-
prozesse im engeren Sinne...163 
 
Es werden im folgenden drei Stufen des Wahrnehmungsprozesses unter-
schieden: 
 
Aufgabe der Wahrnehmung ist es, den sich ständig verändernden, oft 
chaotischen Input aus äußeren Energiequellen über die Sinnesorgane 
aufzunehmen und zu stabilen, geordneten Perzepten, die für den jeweili-
gen Betrachter relevant sind, zu organisieren. Ein Perzept ist das, was 
wahrgenommen wird. Es ist weder der physikalische Gegenstand (distaler 
Reiz) noch sein Abbild in einem Rezeptor (proximaler Reiz). Vielmehr 
handelt es sich um das erfahrene (phänomenale) Ergebnis des gesamten 
Wahrnehmungsprozesses, der so unterschiedliche psychische Vorgänge 
wie Zusammenfügen, Urteilen, Schätzen, Erinnern, Vergleichen und As-
soziieren umfaßt.... 
 
Sensorische Empfindung bezieht sich auf die erste Stufe. Auf dieser 
wird physikalische Energie, wie Licht oder Schallwellen, in die neurale Ak-
tivität von Gehirnzellen, in der Informationen über die Art der Stimulation 
der Rezeptororgane verschlüsselt sind, umgewandelt. Schon in diesem 
                                            
163 Philipp G. Zimbardo, Psychologie, 6. Auflage, Berlin-Heidleberg-New York, 1995, S, 
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frühen Abschnitt des neurologischen Prozesses werden Reize ausgewählt 
und Transformationen durchgeführt. Zellen der Netzhaut betonen Grenzli-
nien und Helligkeitsunterschiede; von gleichmäßiger, unveränderlicher 
Stimulation hingegen werden sie nicht aktiviert. Gehirnzellen entnehmen 
aus dem Input, den sie von den Ganglienzellen der Netzhaut bekommen, 
Informationen über Merkmale und räumliche Verteilungen. 
 
Wahrnehmung im engeren Sinn bezieht sich auf die nächste Stufe, auf 
der eine innere Repräsentation eines Gegenstandes und ein erfahrenes 
(erlebtes) Perzept des äußeren Reizes gebildet wird. Diese innere Reprä-
sentation liefert eine »Arbeitsbeschreibung« der äußeren Umwelt des Be-
obachters. Information untergeordneter Rezeptoren wird durch überge-
ordnete Gehirnprozesse organisiert und modifiziert, so daß Eigenschaften 
und Bestandteile der Reize in erkennbare Muster und Formen umgewan-
delt werden. Beispielsweise werden drei Linien, die durch die Gehirnzellen 
identifiziert worden sind, als Buchstabe H, Dreieck oder römische Zahl III 
erkannt, je nachdem welche Information der Kontext bereitstellt. Wahr-
nehmungsprozesse können auch Vorgänge der Schätzung der Größe, 
des Umfanges, der Form, der Bewegung, Entfernung und Lokalisierung 
von Gegenständen enthalten. Diese Schätzungen beruhen auf inneren 
Berechnungen, die in der Vergangenheit erworbenes Wissen mit aktuellen 
Informationen der Sinnesorgane integrieren. 
 
Klassifikation, die dritte Stufe in dieser Abfolge, bedeutet, daß die Eigen-
schaften der wahrgenommenen Gegenstände in vertraute Kategorien ein-
geordnet werden. Runde Objekte werden zu Fußbällen, Münzen, Uhren, 
Orangen oder Monden. Menschliche Gestalten werden als Freund oder 
Feind eingestuft, als hübsch oder häßlich, als Film- oder Rockstar. Auf 
dieser Stufe wird die Fragestellung der Wahrnehmung: »Was ist dieser 
Gegenstand?« umgewandelt in die Fragestellung der Klassifikation: »Was 
ist die Funktion dieses Gegenstandes? Wozu dient er?« Das Ergebnis der 
Klassifikation ist das Perzept, das uns eine Person berichtet. Berichtete 
Perzepte sind die einzigen Daten, die zur Verfügung stehen, um die Erfah-
rungen einer Person, die wahrnimmt, zu erfassen. 
 
Zwischen Wahrnehmung und Klassifikation lassen sich keine eindeutigen 
Grenzen ziehen, denn diese Prozesse laufen so leicht und scheinbar au-
tomatisch ab, daß sie im Alltagsleben ineinander verwoben auftreten. 
Konzeptuell sind sie jedoch zu unterscheiden. Die Klassifikation beruht 
eher auf inneren Prozessen höherer Ordnung (in der Vergangenheit er-
worbenem aus Wissen, Erwartungen, Schlußfolgerungen), während die 
Wahrnehmung auf einer Kombination von sensorischen Informationen und 
Klassifikationen beruht164. 
 
Die folgende schematische Darstellung verdeutlicht den Vorgang: 
 
                                            
164 Philipp G. Zimbardo, l.c., S. 159f. 
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Für die vorliegende Untersuchung und die Verwendung des Semantischen 
Differentials sei diese Definition ein wenig abgeändert. Wir bleiben bei den 
drei Stufen wollen sie jedoch anderes bezeichnen und anders deuten. Wir 
unterscheiden zwischen 
 
1. der bewußten Wahrnehmung - also der sofortigen Umsetzung des 
Wahrgenommenen, 
2. der nicht-bewußten Wahrnehmung  die erst noch interpretiert werden 
muß und mit den Faktoren 1 und 2 im Semantischen Raum dargestellt 
wird, 
3. der unterbewußten Wahrnehmung, die sich in Grundkategorien fest-
macht und sich mit den Faktoren 3 und 4 des Semantischen Raumes 
zweiter Dimension wiedergeben läßt. 
 
Gerade diese dritte Stufe ist es, die es möglich macht, Vorstellungen auch 
fremder Kulturen aufzunehmen und in unser Kategoriensystem umzuset-
zen, was dann wieder der im Zimbardo genannten Klassifikation ent-
spricht. 
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Dies soll an den folgenden semantischen Auswertungen erläutert werden: 
 
 
Begriff Bewußt Nicht-bewußt Unterbewußt 
Sommerwetter Scheußlich heiß Spaß, angenehm Ungeordnet, be-
ständig 
Karneval Narren Spaß Höchst ungeord-
net 
Kath. Messe Disziplin und Ra-
tionalität 
Wissenschaft Hoch geordnet 
und beständig 
Krimi Spannung Mathematik Nichts Konkretes
Mazedonienein-
satz 
Überflüssig Krieg und Zerstö-
rung 
Unbeständig 
Messe/Ausstel-
lung 
Viel Volk Information Wechselhaft 
Urlaubsreise Schön Liebe und Spaß Ungeordnet 
Zeppelin Gefährlich Spaß und Ge-
borgenheit 
Geordnet 
Revolution Sturz der Regie-
rung 
Disziplin Veränderlich, 
ungeordnet 
Revolte Aufstand Sturheit und Bü-
rokratie 
Ungeordnet, 
wechselhaft 
Polizei Sicherheit Arbeit und Diszi-
plin 
Sehr geordnet 
Klinik Gesundheit Disziplin und 
Wissenschaft 
Sehr geordnet 
und beständig 
 
Krankenhaus Gewimmel von 
Kranken 
Streß und Stur-
heit 
Sehr geordnet 
und beständig 
Umsturz Gewalt und Tod Sturheit Unordnung, Un-
beständigkeit 
Hochzeit Sonne Spaß, Gebor-
genheit 
Beständigkeit 
Scheidung Streit Angst, Arbeitslo-
sigkeit, Krankheit
Veränderung 
Vergewaltigung Haß Sturheit und 
Angst 
Ungeordnet, un-
beständig 
 
Bei den  nachfolgenden dazugehörigen Semantik-Bilder wird nicht der An-
spruch auf Repräsentativität erhoben. Sie sind nur Beispiele für individu-
elle Vorstellungen.  
 
Die große Zahl der Testauswertungen soll verdeutlichen helfen, daß die 
bewußten Wahrnehmungen nicht unbedingt mit den nicht-bewußten Vor-
stellungen übereinstimmen müssen, und daß von den nicht-bewußten 
Vorstellungen keineswegs selbstverständlich auf die unterbewußten Vor-
stellungen geschlossen werden kann. Beide, die nicht-bewußten und die 
unterbewußten Vorstellungen, werden jedoch sichtbar gemacht. 
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Nicht-bewußte Vorstellungen   Unterbewußte Vorstellungen 
 
Das derzeitige Sommerwetter 
 
 
 
Karneval 
 
 
 
Kath. Messe 
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Krimi  
 
Mazedonieneinsatz 
 
 
 
Messe/Ausstellung 
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Urlaubsreise 
 
 
 
Zeppelin 
 
 
 
Revolution 
 
 
 198
Revolte 
 
 
 
Polizei 
 
 
 
Klinik 
 
 
 199
Krankenhaus 
 
 
Umsturz 
 
 
 
Hochzeit 
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Scheidung 
 
 
Vergewaltigung 
 
 
 
 
Diese Beispiele mögen als Hinweis darauf genügen, daß bei uns im Un-
terbewußtsein das Wahrgenommene in Grundkategorien umgesetzt wird 
und damit auch Einsichten in Vorstellungen von fremden Kulturen gewon-
nen werden können. 
 
 
6.43 Gedächtnis und Gefühle 
 
Die Kette Ereignis  begleitendes Gefühl  Erinnerung  Wiedergabe ent-
hält einen wichtigen Gedanken. Das Gedächtnis ist umso funktionsfähiger, 
je mehr dem zu bewahrenden Ereignis eine Emotion beigeordnet ist. Das 
bedeutet im Umkehrschluß, daß wir alle die Dinge besser lesen und in-
terpretieren können, die an unser Gefühl und sein Vorstellungs- und Er-
innerungsvermögen geknüpft sind. 
 
Hierzu können folgende Ausführungen klärend beitragen über 
 
Symbole und Normen der Kulturen 
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Die Ausführungen über Symbole sollen um einen Gedanken ergänzt wer-
den. Seit Langem ist bekannt, daß auch Autos ein Image haben. Untersu-
chungen aus den Sechziger Jahren haben entsprechende Unterschiede 
zwischen Mercedes, Volkswagen, Opel und Porsche herausgebracht, um 
nur einige zu nennen. Auch heute können wir die damaligen Vorstellungen 
dieser Autos durchaus nachempfinden. Einige Beispiele aus einem unver-
öffentlichten Buchmanuskript, das eine Untersuchung aus der Zeitschrift 
Auto, Motor und Sport wiedergibt,165 mögen dies zeigen: 
 
1. Psychologische Tendenz: Der Arrivierte. Zugeschriebene Charakter- 
und Verhaltenseigenschaften (Auswahl): Positiv = Selbstvertrauen, 
Kraftbewußtsein, Gründlichkeit, negativ = Materialismus, Mangel an 
Geistigkeit, Rechthaberei (Mercedes-Benz 180/190/220) 
2. Psychologische Tendenz: Der Abenteuerer. Zugeschriebene Charak-
ter- und Verhaltenseigenschaften (Auswahl): Positiv = Weltoffen, 
draufgängerisch, redegewandt, negativ = erlebnissüchtig, Exzessen 
zugeneigt, Verschwendung.(Porsche 1600) 
3. Psychologische Tendenz: Maske der Unauffälligkeit. Zugeschriebene 
Charakter- und Verhaltenseigenschaften (Auswahl): Positiv = Überle-
gung, Vorsicht, Selbstschutzbedürfnis, negativ = Will mit dem Strom 
schwimmen, Angst vor der eigenen Courage, wagt kein Risiko einzu-
gehen. (Volkswagen). 
 
Und wenn Sie sich selbst an die Fünfziger und Sechziger Jahre rückerin-
nern oder zumindest sich diese Zeit vorstellen, dann gelingt dies auch an 
unterschiedlichen Produkten und ihrer Werbung festzumachen. Dies zeigt 
auch das nachstehende Bild in einem Bericht über die frühen Siebzier 
Jahre: 
  
 
In dem Bericht heißt es "Stereo - auch Mono abspielbar. Diesen Satz 
habe ich wahrscheinlich zuletzt 1980 gelesen. Zu der Zeit, in der die Musik 
auf der CD "Popshopping" (Crippled Dick Hot Wax) entstanden ist, fand 
                                            
165 Jürgen Rink, Die informierte Generation: Statistiken sind lesbar, unveröffentlichtes 
Manuskript 
166  Wilbert Hirsch, l. c.,  S. 32 
Mit Ford ins Flower-Power-
Glück: Der Zeitgeist der sech-
ziger und siebziger Jahre 
spiegelt sich in den Werbe-
kampagnen, deren Musik auf 
die Popshopping-CD ge-
bannt ist.166 
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man ihn auf nahezu jeder LP. Eine LP, das war eine schwarze, schwere, 
glänzende Scheibe, die ihre Toninformationen noch analog abgab. Eine 
meist auf Plastikfolien gepresste Light-Version hiervon wurde zu Werbe-
zwecken genutzt: die Schallfolie, auch Flexi genannt. Diese leichten - und 
flexiblen Tonträger wurden zu jener Zeit in Magazinen eingeheftet oder 
allgemein als Promotion-Give-aways in Bonbon- und Waschmittelverpa-
ckungen verteilt. 
 
Die Ausstrahlung von Werbesendungen im öffentlich-rechtlichen Fernse-
hen erreichte die junge Zielgruppe nicht oder nur schwach. Daher kam 
dieser Sonderwerbefom eine große Bedeutung zu. So hatten einige dieser 
Tonträger eine Auflage von bis zu sechs Millionen Exemplaren. Wer je 
eine solche Folie in den Händen hielt beziehungsweise auf einen Schall-
plattenspieler legte, der weiß, wie empfindlich sie waren. Schon nach drei- 
bis viermaliger Benutzung verschlechterte sich der Klang.167 
 
Mit all diesen Erinnerungen sind natürlich Gefühle verbunden. Ohne Ge-
fühle keine wahren Erinnerungen, wird behauptet. Noch präziser: Wir kön-
nen nur das als wahr empfinden, was mit Gefühlen verbunden ist und nur 
Wahrheit weitergeben, wenn sie mit Empfindungen einhergeht. Welch ein 
Hinweis auf die Autenzität von mündlichen Überlieferungen!  
 
Hierzu gibt es neuere Erkenntnisse, die für unsere ganze Arbeit von Be-
lang sind. Zitiert sei die WELT am SONNTAG vom Januar 2001 
 
Falsches Gedächtnis entdeckt168 
Gehirnströme verraten ob die Erinnerung wahr sind. 
Von Rolf H. Latusseck 
 
Madison - Augenzeugen eines Verkehrsunfalls machen bei der Polizei 
häufig gegensätzliche Angaben. Was Zeuge A beobachtet hat, hat Zeuge 
B genau anders herum gesehen. Von einem Unbeteiligten läßt sich auf 
Grund dieser Aussagen nicht entscheiden, welche Beobachtung dann 
wahr ist und welche falsch. 
 
Messungen der Gehirnaktivität zeigen jedoch Unterschiede beim Erinnern 
an eine wahre und eine falsche Begebenheit, wie Wissenschaftler der 
University of Missouri herausfanden. Michael Stadler, Professor für Psy-
chologie, zeigte Versuchspersonen auf einer Leinwand eine Liste von un-
tereinander angeordneten Wörtern, über die sich die Personen Gedanken 
machen sollten. Anschließend wurden einzelne Wörter auf die Leinwand 
projiziert, die entweder in der vorher gezeigten Liste enthalten waren oder 
nicht. Darunter auch Köder-Worte, die den vorher gezeigten ähnlich, aber 
nicht mit ihnen identisch waren. Schließlich sollten die Probanden ent-
scheiden, welches der Wörter in der ursprünglichen Liste enthalten war, 
und welches nicht. 
                                            
167 Wilbert Hirsch, Wer kein Englisch konnte, sang bloß Lalala, DIE WELT vom 1. 
Februar 2001, S. 32 
168 Rolf W. Latusseck, Falsches Gedächtnis entdeckt, WELT am SONNTAG, Nr. 4 vom 
28. Januar 2001, S. 37 (Modernes Wissen) 
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Nicht alle, aber einige der Versuchspersonen fielen auf die Köder herein 
und meinten, sie auf der langen Wörterliste gesehen zu haben. Während 
des gesamten Versuchs wurde die Hirnaktivität gemessen, und es stellte 
sich heraus, dass wahre Erinnerungen mit einer aktiven Gehirnaktivität 
einhergingen. Bei falschen Erinnerungen dagegen fehlte diese Hirnaktivi-
tät. Denn bei Erinnerungen an Ereignisse, die nie stattgefunden haben, 
existiert auch keine Information über begleitende Empfindungen, die es zu 
reaktivieren gilt, erläutert Teammitglied Monica Fabiani. Über die Mes-
sung der Hirnaktivität können wir also zwischen wahren und falschen Er-
innerungen durchaus unterscheiden. 
 
Doch wie kommen falsche Erinnerungen im Alltag zustande? Elizabeth 
Loftus von der University of Washington in Seattle macht dafür Suggestion 
verantwortlich. Für ein Experiment hat die Psychologin einen leichten Ver-
kehrsunfall an einer Kreuzung mit Stoppschild inszeniert. Einer Hälfte der 
Augenzeugen wurde anschließend suggeriert, das Verkehrszeichen wäre 
ein Vorfahrtsschild gewesen. Tatsächlich gab ein hoher Prozentsatz der 
beeinflussten Zeugen später an, ein Vorfahrtsschild an der Kreuzung ge-
sehen zu haben. 
 
Beim fingierten Unfall wie beim Wörter-Experiment zeigt sich, dass einige 
Menschen leichter, andere schwerer auf Suggestionen hereinfallen, doch 
das hängt auch von der Intensität der Beeinflussung ab. Gerade bei Poli-
zeiverhören zu Kapitalverbrechen, könnte eine - unbeabsichtigte - Beein-
flussung von Zeugen oder Tatverdächtigen durch die Vernehmungsbe-
amten zu falschen Erinnerungen führen, vermutet Frau Loftus, Denn ge-
rade Tatverdächtige werden oft mit einer Schilderung des vermutlichen 
Tathergangs konfrontiert, um sie zu einem Geständnis zu bewegen. So 
können selbst Unschuldige voller Überzeugung ein falsches Geständnis 
unterschreiben. 
 
Was heißt das? Können nur Symbole, die mit Empfindungen verbunden 
sind, etwas sagen? Gilt auch der Umkehrschluß: Wenn Symbole etwas 
sagen, dann sind sie mit Empfindungen ausgelegt und enthalten Wahr-
heit? 
 
Wie sieht das aber mit den Normen aus. Sind Gesetze und Regeln mit 
Gefühlen verbunden? Oder können wir sie nicht empfinden, sondern nur 
lernen? In der vorliegenden Untersuchung sind dazu Fragen gestellt wor-
den. 
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7. Schlußfolgerungen 
 
7.1 Vorbemerkungen 
 
Ursprünglich waren die Schlußfolgerungen textlich eng verbunden mit den 
Ergebnissen der Befragungen und der durchgeführten Tests. Auf diese 
Weise standen sie jeweils im unmittelbaren Zusammenhang mit den wie-
derum mit der Darstellung der Ergebnisse verbundenen grundsätzlichen 
Überlegungen zur Bedeutung der zu machenden Aussagen. In der nun 
vorliegenden dritten Fassung ist ein anderer Verfahrensweg angezeigt, 
der in der Untergliederung zum Ausdruck kommt: 
 
1. Zusammenfassung der Ergebnisse je Themengruppe, und zwar in ei-
ner Reihenfolge, die aus befragungstechnischen Gründen in den Fra-
gebogen so nicht zu erkennen ist und auch nicht erkannt werden sollte, 
weil der Fragebogen nach den Regeln der empirischen Sozialfor-
schung natürlich nach einer anderen Logik aufgebaut wurde. 
2. Zusammenfassung der Ergebnisse der mit dem semantischen Diffe-
rential erfaßten Vorstellungen bei Begriffen, Bildern und Texten, 
3. Zusammenfassung der Ergebnisse der Assoziationstests. 
4. Bezug zu grundsätzlichen Überlegungen über kommunikatives und 
kulturelles Gedächtnis 
5. Schlußfolgerungen in Bezug auf die eingangs genannten Hypothesen 
6. Schlußfolgerungen in Bezug auf die Wirksamkeit philosophischer Be-
trachtungen auf die Einstellung der Menschen 
7. Zusammenfassende Bewertung und Ausblick. 
8. Ergebnisse in Leitsätzen 
9.   Schlußfolgerungen in Form genereller Überlegungen 
 
 
7.2 Zusammenfassung der Befragungsergebnisse 
 
7.21 Themengruppe Interesse und Informationsquellen (S. 73 ff.) 
 
Die Ergebnisse der Befragung lassen deutlich und in der Signifikanz über-
prüft erkennen, daß von einem immer noch hohen Interesse der Men-
schen an der Entstehung der Welt ausgegangen werden kann und daß 
dieses Interesse gegen früher größer worden ist und weiter zunimmt. Das 
mag an der Beschäftigung der Medien damit liegen; es könnte aber auch 
sein, daß sich die Medien damit mehr beschäftigen, weil das Interesse 
einfach da ist und größer geworden ist. 
 
Das geht auch daraus hervor, daß fast alle Befragten angeben, über die 
Entstehung der Welt gelesen zu haben und neben der Bibel, die immer 
noch eine wichtige Rolle spielt, auch andere Medien wie naturwissen-
schaftliche Zeitschriften, Spiegel und Tageszeitungen daraufhin gelesen 
werden, unterstützt zweifellos durch das Fernsehen, zu dem im einzelnen 
nicht Stellung genommen werden sollte. 
 
 205
Vordergründig wird die vielfach vertretene Meinung, daß Kirche und Glau-
ben rückläufig sind, bestätigt durch die in der Untersuchung festgestellten 
Interessensschwerpunkte. Tatsächlich interessiert Zweidrittel der Befrag-
ten am meisten, wie die Welt entstanden ist, und nur etwas mehr als jeder 
Fünfte möchte wissen, wer die Welt erschaffen hat. Allerdings gibt es hier 
auch einzelne Kommentare, die besagen, letzteres weiß ich ja eh. Wir 
werden später sehen, ob tatsächlich der Glauben im Rückzug ist. 
 
 
7.22 Themengruppe Wissen von Religionen (S. 75 ff.) 
 
Geht das Interesse mit dem Wissen überein oder ist das Interesse eher 
zufällig und mehr belangloser Natur? Wer die Bibel gelesen hat, muß ja 
noch nicht unbedingt Gleichnisse kennen oder gar die 10 Gebote.  
 
Die Frage nach den Bibelkenntnissen wurde mit der direkten Frage nach 
der Kenntnis von Gleichnissen verbunden, die eine böse Falle enthielt, 
denn aufgeführt waren auch Ringparabel und Höhlengleichnis, die wie 
jeder weiß nicht in der Bibel stehen und mit ihr auch nichts zu tun haben. 
Tatsächlich gaben zunächst einmal nur ganz wenige an, daß sie keine 
Bibelkenntnisse besäßen. Aber in die Falle traten dann doch einige mehr. 
Insgesamt wurde 201 mal ein richtiges Gleichnis angekreuzt und 32 mal 
ein weiteres Gleichnis genannt. Auf keine Kenntnisse, keine Antwort und 
die bibelfreien Gleichnisse entfielen dagegen nur 41 Nennungen, was 
doch auf einige Bibelkenntnisse hindeutet und seien sie noch so rudi-
mentär. 
 
Die 10 Gebote scheinen noch allgemeines Wissensgut in unserer Gesell-
schaft zu sein. Auch die Nicht-Bibelleser kennen sie. Denn nur 2 % aller 
Befragten kannten kein Gebot oder gaben keine Antwort. Die übrigen 
kannten entweder alle (immerhin ein Drittel der Befragten) oder wenig-
stens einige (ein weiteres Drittel) oder zumindest alle dem Sinne nach 
(knapp ein Drittel).  Daß das 5. Gebot Du sollst nicht töten! am häufig-
sten genannt wurde mit über 50 % der angegebenen Gebote, war auf-
grund anderer Untersuchungen zu erwarten und liegt sowohl an der Bri-
sanz dieser Forderung wie an der Tatsache, daß sie häufig auch als politi-
scher Slogan benutzt wird. 
 
Bibel kennen heißt nicht gleichzeitig zu wissen, seit wann es die Bibel, 
genauer das Alte Testament gibt. Unabhängig davon, daß eine genaue 
Datierung schon wegen der Bandbreite des Entstehens der einzelnen Bü-
cher und wegen des Vorlaufes mündlicher Überlieferung kaum möglich ist, 
muß es doch erschrecken, daß nur rund die Hälfte der Befragten hierüber 
eine einigermaßen richtige Auskunft geben kann. Über 40 % der Befrag-
ten tippen voll daneben oder wissen es nicht. Daß fast jeder 5. annimmt, 
das Alte Testament sei jünger als unsere Zeitrechnung, läßt am ehesten 
auf mangelndes Geschichtsverständnis denn auf Ignoranz schließen. 
 
Beruhigend ist da schon, daß die Zitate, die bewußt in einer gängigen und 
nicht genau zitierten Form vorgelegt wurden, wenigstens jeweils von den 
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meisten richtig zeitlich zugeordnet wurden. Vielleicht liegt es hierbei so-
wohl am Inhalt wie am Wortklang. 
 
Daß von der eigenen Religion, dem Christentum, am meisten gewußt 
wird, liegt nahe. Die Reihenfolge danach Judentum, Islam, Griechische 
Götterwelt, Ägypten, Hinduismus, Germanische Götterwelt verblüfft zu-
mindest bezüglich der alten Germanen, die ja in unseren Landen ge-
haust haben. Die Probe aufs Exempel funktionierte auch hier. Die Zuord-
nung von Bildern zu den verschiedenen Kulturen ergab nur eine ver-
schwindend kleine Anzahl von Falschangaben. 
 
 
7.23 Themengruppe Symbole und Normen der Kulturen (S. 81 ff.) 
 
Die Einordnung von unterschiedlichen Symbolen nach ihrem Bezug zu 
Religiösem, Nationalem, Kulturellem, Alltag und Medizin, Recht und Ge-
setz und zu nichts, gelang bei den meisten Symbolen sehr gut. Lediglich 
beim Hakenkreuz, das 73 % der Befragten als nationales Symbol ansa-
hen, schlägt eine ungute und damit falsche Erinnerung durch. Schon von 
der Form her ist es nämlich ein indisches Sonnensymbol. Die Symbole 
wurden schon deshalb so ausführlich behandelt, weil sie doch eine ganze 
Menge über unser Verständnis von Kulturen aussagen, genauso, wie die 
Kenntnis von  Firmenlogos über Produktkenntnis Aufschluß gibt. 
 
Sehr genau festgelegt ist in der römisch-katholischen Kirche, was ein Sa-
krament ist, also etwas Heiliges. Die schwergewichtige Antworten liegen 
deutlich richtig. Das heißt auch Nichtkatholiken haben hier eine Ahnung, 
was bedeutete, es handelt sich nicht um eine geheimnisumwitterte  inner-
kirchliche Angelegenheit, sondern um eine praktizierte Tatsache. 
 
Dagegen war eines der wesentlichen Merkmale dafür, wie man Jude wird 
bei fast der Hälfte der Befragten unbekannt. Die Forschung nach der ari-
schen Großmutter aus der Zeit des Nationalsozialismus ist nicht mehr in 
den Köpfen präsent, was im Grund genommen gut ist, aber hier erkennen 
läßt, daß der Durchschnittsbürger vom Judentum doch weniger Ahnung 
hat. 
 
 
7.24 Themengruppe Gott und Kirche im Alltag (S. 99 ff.) 
 
Bei den Untersuchungen ging es auch darum, zu ermitteln, wie im ganz 
normalen Alltag mit Religion umgegangen wird. Zunächst einmal wurde 
eine Frage gestellt, die weder durch eigene Erfahrung noch durch irgend-
welche konkreten Veröffentlichungen genau zu beantworten ist, nämlich 
die Frage nach dem baulichen Zustand von Kirchen oder Tempeln in den 
verschiedenen europäischen Ländern. Über diese Brücke sollte in Erfah-
rung gebracht werden, ob es Vorstellungen darüber gibt, wo der Glaube 
noch stark ist und wo er bröckelt. Die Rangliste der Gotteshäuser in 
schlechtem Zustand führen die ehemalige DDR, Rußland, Slowakei und 
Tschechien an, während neben Deutschland-West auch Österreich, die 
Schweiz und Irland gut beurteilt werden, danach auch noch Finnland, Ita-
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lien, Luxemburg, Holland, Norwegen, Schweden, Dänemark und Ungarn. 
Wie gesagt, Nachprüfbares gibt es darüber nicht. Aber es wird deutlich, 
wie man den Glauben in unterschiedlichen Ländern einschätzt. Man hat 
gleichsam ein Gefühl dafür. 
 
Der nächste Schritt ist noch eindrucksvoller. Zur Zeit liest man über all in 
den Tageszeitungen, daß nicht mehr benötigte Kirchen zweckentfremdet 
oder einfach abgerissen werden. Das würde man auch mit einem ganz 
normalen nichtkirchlichen Gebäude tun und im allgemeinen kräht kein 
Hahn danach, wenn nicht der Denkmalschutz eingreift. Doch bei Kirchen 
bremst offenbar ein inneres Gefühl die schnelle Bereitschaft, so etwas zu 
akzeptieren, ohne weiter darüber zu sprechen oder nachzudenken. Kir-
chen sind wohl doch irgend etwas Heiliges. Denn wie kommt es sonst, 
daß die Verwendung als Museum, Konzertsaal oder andere kulturelle 
Zwecke von jeweils wenigstens 60 % der Befragten empfohlen, aber die 
Nutzung als Ladenlokal, Gasthaus, Lagerhaus oder der Abbruch einfach 
nicht in Erwägung gezogen wird, obgleich dies in der Realität durchaus 
geschieht und geschehen kann? 
 
Es kommt noch profaner. Die Frage, wo ein Handy absolut verboten sein 
sollte, ermittelt in Wirklichkeit, was ist uns so wichtig, daß wir dort Telefon-
klingeln und unnötiges Fernsprechen nicht zulassen wollen. Die Nennung 
von Beerdigung, Friedhof, Gottesdienst, Hochzeit, Kirche, Konzert, Oper, 
Schule, Tempel, Versammlung, Vorlesung und Vortragssaal, wobei 
Beerdigung und Gottesdienst mit jeweils 89 % an der Spitze der Antwor-
ten stehen, zeigt, daß das  Gefühl für das, was man heiligen solle, kei-
neswegs verloren gegangen ist, sondern sogar noch sehr virulent vertre-
ten wird. Ein Unterschied zwischen den Befragtengruppen, wie zum Bei-
spiel zwischen jungen und alten Menschen, gab es auch hier nicht! 
 
 
7.25 Themengruppe Spannungsfelder (S.104 ff.) 
 
Religion und Religiosität werden in Ausnahmesituationen stets als beson-
ders wichtig empfunden, das gilt für schwerwiegende Dinge wie Kriege 
und Katastrophen genauso wie für feierliche Anlässe besonderer Art. In 
der Untersuchung wurde daher der Frage nachgegangen, welche innere 
Bedeutung bestimmte Ereignisse im Leben der Befragten haben. Dabei 
konnten die Befragten vorgegebene Ereignisse einordnen in die Katego-
rien Sehr große Bedeutung, Einige Bedeutung im Rückblick, Kaum 
noch eine Bedeutung aus heutiger Sicht und Keine Bedeutung. 
 
Um Vergleiche zu ermöglichen, wurden die Antworten mit Punkten be-
wertet von 3 bis 0 Punkte. Die höchsten Punktzahlen und damit auch der 
größte prozentuale Anteil an der Bedeutungseinordnung entfielen auf Be-
erdigung, Eheschließung und Erstkommunion, gefolgt von Schulabschluß 
und Taufe. Offenbar sind das Ende eines Lebens und der Beginn eines 
gemeinsamen Lebens für viele Menschen Eckpfeiler von besonderer inne-
rer Bedeutung. Beerdigung leuchtet einem ein, weil hier ein unumkehrba-
rer Schlußpunkt gesetzt wird. Eheschließung hätte man wahrscheinlich so 
nicht voraussagen können in einer Zeit, in der Ehescheidungen schon fast 
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alltäglich sind. Aber auch diese spielen immerhin noch mit 5 % der Punkte 
eine gewisse Rolle, jedenfalls wohl für die Betroffenen. 
 
Man kennt also noch Ereignisse, die innerlich dauerhaft berühren. Daß 
dazu die Eheschließung gehört, mag auch mit der kirchlichen Trauung zu 
tun haben, nach der allerdings nicht ausdrücklich gefragt wurde. 
 
Nicht zufällig sind wohl auch Beerdigungen und Hochzeiten in Deutsch-
land genauso wie in Österreich und Italien Gelegenheiten, bei denen viel 
geweint wird  aus Trauer und vor Freude. 
 
Wenn Ereignisse Bedeutung haben, erhebt sich die Frage, ob auch Men-
schen Bedeutung haben. Gibt es für den Menschen heute noch geistliche 
Autoritäten? Ja, und zwar überhaupt nicht vorausgesagt: Die Eltern sind 
für die meisten Menschen die wichtigsten geistliche Autoritäten. Und wie-
der keine Unterschiede zwischen den Befragtengruppen. Es folgen  
ebenso unerwartet  die Philosophen und als Einzelpersonen Pfarrer und 
Papst. Trotz seines Einflusses im privaten Leben ist der Arzt keine solche 
Autorität. Und trotz seiner Bedeutung im Staatsleben ist auch der Bundes-
präsident keine Persönlichkeit mit geistlicher Autorität  auch wenn man 
das gern annehmen möchte. 
 
Eltern sind offenbar immer noch diejenigen, die einem heranwachsenden 
Menschen geistlichen Rat und geistliche Hilfe geben können und daher 
auch hierfür Autorität besitzen. 
 
Mit dem Stand Juni 2001 hat das Institut der deutschen Wirtschaft festgestellt, wieviel 
Prozent der Deutschen welche Berufe am meisten schätzen. Hierbei lag der Arzt mit     
74 % an erster Stelle gefolgt vom Geistlichen (38 %), Hochschulprofessor (33 %), 
Rechtsanwalt (31 %), Unternehmer (29 %), Grundschullehrer (28 %), Diplomat (23 %), 
Ingenieur (23 %), Journalist (18 %), Offizier (12 %), Politiker (10 %), Gewerkschaftsführer 
(8 %) und Buchhändler (7 %). Die Veröffentlichung darüber war mit Ehrfurcht vor den 
Ärzten169 überschrieben, eine Überschrift, die zweifellos die Sache nicht trifft, weil der 
Arzt sein Prestige wohl eher aus seiner Heilkunst bezieht, wovon die Nichtmediziner ab-
hängig sind, und weniger von seiner geistigen oder gar geistlichen Bedeutung, wie die 
vorliegende Untersuchung beweist. 
 
Ein weiterer Schritt in das Spannungsfeld des Alltags ist die Frage nach 
der Notwendigkeit geistlichen Beistandes in besonderen Notsituationen. 
Nur 9 % der Befragten leugnen die Notwendigkeit oder wissen es nicht 
oder geben keine Antwort. 60 % brauchen geistlichen Beistand und der 
Rest glaubt schon, daß man dieses Beistandes manchmal bedürfe. Wohl 
gemerkt, es war von geistlichem Beistand die Rede und der hat schon 
sehr mit der Leitfrage nach den Vorstellungen von Gott zu tun. 
 
 
7.26 Themengruppe Kulturvergleich (S. 117 ff.) 
 
Zwei Fragen mit zugegeben komplizierten Übersichtstafeln sollten die 
Ähnlichkeiten und die Unterschiede zwischen verschiedenen Religionen 
und Kulturen ermitteln.  Die Antworten der Befragten wurden in aller Aus-
                                            
169 Rheinischer Merkur, Nr. 34, 56. Jahrgang, vom 24. August 2001, S.11 
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führlichkeit dargestellt und mit Grundinformationen zu den verschiedenen 
Kulturen verbunden, weil hier die Überschneidungen und Gegensätzlich-
keiten von Kulturen sehr deutlich herauszuarbeiten sind. Um es hier knapp 
auf einen Nenner zu bringen: Die Menschen kennen recht gut die Unter-
schiede und Übereinstimmungen der Kulturen und wissen dies an be-
stimmten Merkmalen wie z.B. Gott und Göttern, Heiligen Schriften, heili-
gen Stätten und an Philosophien und Geschichte festzumachen. Daß dem 
Christentum danach das Judentum am nächsten steht und die Unter-
schiede zum Germanenkult besonders groß sind, ist zwar nicht überra-
schend, aber immerhin zu notieren. 
 
 
7.27 Themengruppe Glauben und Verständnis von Gott (S. 129 ff.) 
 
Zwei Fragen waren als Gretchenfragen gedacht und bewährten sich tat-
sächlich als Prüfsteine besonderer Art. Wie hältst Dus mit der Religion 
wurde zwar nicht gefragt, aber doch so ähnlich. Daß unser Leben nach 
Gesetzmäßigkeiten abläuft, leugnen weniger als 10 % der Befragten. Sie 
meinen, daß alles reines Chaos sei oder Zufall; aber auch hier wird von 
einigen schon die Einschränkung gemacht, sie meinen nur, daß das 
m e i s t e  doch Zufall sei, also keineswegs a l l e s . Die Antworten sind  
wohl als eindeutiges Votum dafür zu werten, daß Gesetzmäßigkeit Ord-
nung und Plan im weitesten Sinne heißt und damit für die meisten Men-
schen offensichtlich außer Frage steht, daß diese Ordnung gegeben 
wurde. 
 
Die entscheidende Frage der Untersuchung hieß "Was verstehen Sie un-
ter Gott?" Die Antworten in der Gruppe Höchstes, Absolutes, Allmächti-
ges und Schöpfer zusammen nehmen den denkbar wichtigsten Platz ein. 
Sie erreichen zusammen 75 % aller Antworten. Offenbar ist für die 
meisten Menschen Gott nicht nur das Höchste überhaupt, sondern ein 
Faktum, das in den Köpfen vorhanden ist, ob man es leugnet oder nicht. 
Hierauf ist in anderem Zusammenhang noch einmal zurückzukommen. 
 
 
 
7.3 Zusammenfassung der Ergebnisse der Semantik-Tests 
 
Den Rahmen für diese Untersuchung bot die Weiterentwicklung des Se-
mantik-Tests, wie sie in meiner Habilitationsschrift170 beschrieben ist. 
Inzwischen konnten die Faktoren 3 und 4 in ihrem Aussageinhalt genauer 
definiert werden. In der zweiten Dimension beschreiben die festgestellten 
Vorstellungen den Grad der Ordnung und den Grad der Beständigkeit. 
 
Dies bedeutet wie bereits ausgeführt einiges für zentrale Begriffe der vor-
liegenden Untersuchung wie Gott und Kirche, gibt aber gleichzeitig auch 
                                            
170 Jürgen Rink, Möglichkeiten der Ermittlung und Messung von Einstellungen und Urtei-
len, ihren Änderungen und ihren Einflüssen auf Zusammenarbeit und Arbeitsleistung im 
Betrieb, Ein Beitrag zur Entwicklung von praktischen Methoden betrieblicher Führungs-
lehre, als Habilitationsschrift vorgelegt an der Montanuniversität Leoben/Österreich, 1984 
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weitere Aufschlüsse über die Dimensionstiefe bei Vorstellungen, die mit 
Bildern und Texten verbunden werden. 
 
 
 
7.31 Bilder-Tests (S. 134 ff.) 
 
Mit dem semantischen Differential wurde eine große Zahl von Bildern bei 
unterschiedlichen Befragtengruppen getestet, und zwar stets nach ent-
sprechender Einführung in das Testverfahren. Mit dem Rho-Test wurde 
die Signifikanz überprüft und dabei festgestellt, ob und mit welcher Si-
cherheit Aussagen darüber möglich sind, ob auch andere Befragtengrup-
pen zu ähnlichen Ergebnissen kommen würden. Das wurde außerdem 
konkret durch Tests bei unterschiedlichen Gruppen auch an praktischen 
Fällen nachgewiesen, so daß die folgenden Aussagen ohne Vorbehalte 
gemacht werden können. 
 
Bilder aus unterschiedlichen Kulturen unterschiedlicher Zeiten werden  
zeit- und kulturunabhängig heute genau so gesehen und eingeordnet wie 
in der Entstehungszeit gewollt und empfunden. Dies darf nicht verwun-
dern, da rein körperlich die Menschen in überschaubarer Dimension zu 
allen Zeiten gleich konstruiert waren und zum Beispiel über gleiche Seh-, 
Hör-, Riech-, Schmeck- und Gefühlsabläufe (Emotionsabläufe) verfügten. 
Es ist auch anzunehmen, daß die Verteilung des jeweiligen Führungsau-
ges in der Bevölkerung gleich war und es stets Rechts- und Linkshänder 
gegeben hat. Auf diese Weise sehen wir heute die Masken aus dem Hi-
malaya genau so wie sie gedacht waren als Götter des Zornes oder Götter 
des Schutzes, wir empfinden eine Madonna des Mittelalters genauso wie 
das der Holzschnitzer getan hat und wir können ohne Schwierigkeiten den 
Intensionen eines Dürers, eines Munchs oder einer Käthe Kollwitz folgen. 
An einer Reihe von Beispielen konnte außerdem gezeigt werden gezeigt, 
daß Empfindungen von den gewollten Aussagen abhängen und zum Bei-
spiel virtuelle Menschen ohne Seele als seelenlos empfunden werden. 
Daraus folgt, daß Kunstwerke ohne Aussage auch keine Vorstellungen 
erzeugen und erzeugen können. Sie sind seelenlos. 
 
Wichtig für die Erkenntnisse aus der vorliegenden Untersuchung ist die 
Tatsache, daß kulturelle Zeugnisse in bildlicher Form sehr genauen Auf-
schluß über eine bestimmte Kultur geben können und auch im Unterbe-
wußtsein zum Beispiel als geordnet oder beständig, als veränderlich oder 
ungeordnet gesehen werden können. Letzteres ist für die Einstellung zu 
modernen philosophischen Strömungen durchaus bedeutungsvoll. Darauf 
wird noch eingegangen werden. 
 
Die Eintragung der Empfindung in das Semantische Differential zur Er-
stellung des vorgestellten Polaritätenprofils war in allen Fällen leicht und 
schnell möglich und kam mit der üblichen Streubreite  mit Ausnahme der 
virtuellen Beispiele  zu eindeutigen Aussagen. Über Bilder können wir 
uns offenbar ein sehr genaues Bild von fremden Kulturen machen. 
 
 
 211
7.32 Text-Tests (S.160 ff.) 
 
Die durchgeführten Tests mit dem semantischen Differential waren auch 
bei Texten möglich und führten zu brauchbaren Ergebnissen. Dennoch 
war in allen Fällen eine größere Bandbreite der nicht-bewußten  Vorstel-
lungen festzustellen, die zwar auch eine bestimmte Richtung erkennen 
ließ, aber einen bestimmten Grad der Unsicherheit nicht vermeiden 
konnte. Auch die unterbewußten Vorstellungen waren nicht immer eindeu-
tig festzumachen. Eine Ausnahme bilden die mehr emotionalen Texte wie 
zum Beispiel Goethes Osterspaziergang. Hier allerdings bleibt die Vor-
stellung dann auch gleich im Bereich des Nicht-bewußten. Unterbewußte 
Reste gibt es hier wohl kaum. 
 
Der Zugang zu fremden Kulturen über Texte ist ungleich schwerer, weil 
eine Umsetzung von Abstraktem in konkrete Vorstellungen einen hohen 
Denkaufwand und Transponierungsfähigkeit erfordern. Daß dennoch die 
Ergebnisse der Tests zeigen, wie sehr auch durch Texte ein Zugang zu 
fremden Kulturen möglich ist, mag daran liegen, daß innerhalb der Texte 
Wörter verwendet werden, die den Leser in ganz bestimmte Vorstellungen 
bringen. Tatsächlich haben neueste Untersuchungen auf diesem Gebiet 
gezeigt, daß Darstellungen  in den Medien allein schon durch die Wörter 
im Umfeld des Gemeinten fast online Entwicklungen erkennen lassen, die 
dann tatsächlich nachgewiesener Maßen zu bestimmten Handlungen füh-
ren. Stichworte: Börsenkursentwicklung, Wahlverhalten, Kaufinteresse. 
Über diese computergestützte Vorgehensweise im einzelnen gibt es kei-
nerlei Veröffentlichungen, die allgemein zugänglich sind. Der Autor hat 
jedoch selbst in jüngster Zeit Versuche mit Zeitungstexten  zu verschiede-
nen Zeitpunkten zum selben Thema gemacht. 
 
Also Texte verhelfen zum Verständnis fremder Kulturen, sind aber ein 
deutlich komplizierterer Weg im Vergleich etwa zum Weg über bildliche 
Darstellungen. Im nächsten Kapitel wird gezeigt werden, wie natürlich sich 
auch Buchstaben aus Bildvorstellungen entwickelt haben, was im Chinesi-
schen ja heute noch überprüft werden kann. 
 
 
7.4 Assoziationstests 
 
Die Assoziationstests waren in allen drei Fällen nur als unterstützende Ne-
benuntersuchungen gedacht. Sie sollten die Aussagen mit zusätzlichen 
Konturen versehen und auch plausibler machen. 
 
 
7.41 Test zur Einschätzung der Entstehungszeit (S.170 ff.) 
 
Die Einschätzung der Entstehungszeit von Bildern und Texten kommt mit 
geringen Unterschieden zu gleichen Ergebnissen, allerdings nimmt die 
Einschätzung der Entstehungszeit nicht nur wegen des Leseaufwandes 
deutlich längere Zeit in Anspruch, ein Phänomen, daß auch bei den Se-
mantiktests festzustellen war. 
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7.42 Test zum Empfinden Sozialen Wandels (S. 174 f.) 
 
Veränderung der Einstellungen in der Zeit werden von unterschiedlichen 
Befragtengruppen völlig gleich empfunden, unabhängig, ob sie die Aus-
gangszeit erlebt haben oder nicht. Die Menschen haben offenbar eine 
Antenne für sozialen Wandel oder ein Radargerät im Kopf, daß alle Ver-
änderungen mit verfolgen läßt. 
 
 
7.43 Test zur Feststellung stereotyper Vorstellungen (S. 175 ff.) 
 
In bestimmten Gesellschaften hat man sehr genaue Vorstellungen dar-
über, wie man selber sein sollte und wie diejenigen sein sollten, die man 
gern mögen möchte. Diese stereotypen Vorstellungen sind abhängig von 
dem jeweiligen Spektrum der Gesellschaftsordnung (oder des Verhal-
tens)171, das von unumstößlichen Selbstverständlichkeiten über Sitten und 
Gebräuche, Moden und individuelle Freizügigkeit bis zum Verbotenem 
reicht und eben von Gesellschaft zu Gesellschaft unterschiedlich ist nach 
Inhalt und Bandbreite. Daß die Kenntnis der eigenen Normen die Orientie-
rung erleichtert, ist klar, daß wir aber Unterschiede zu andern Kulturen 
darum besser erkennen, ist eine für diese Arbeit wichtige Aussage. 
 
 
 
7.5 Vom kommunikativen und kulturellen Gedächtnis 
 
Diese Arbeit befaßt sich mit Vorstellungen, mit Vorstellungen von Gott und 
Vorstellungen von Kulturen. Das hat auch viel mit Gedächtnis zu tun, dem 
eigenen Gedächtnis und dem einer ganzen Kultur. In diesem Zusammen-
hang müssen die von Jan Assmann angestellten Überlegungen zum 
kommunikativen und kulturellen Gedächtnis angeführt und zur Erklärung 
der Untersuchungsergebnisse herangezogen werden. Ausschnittweise sei 
zitiert, was Jan Assmann zu diesem Thema schreibt: 
 
Das kommunikative Gedächtnis umfaßt Erinnerungen, die sich auf die 
rezente Vergangenheit beziehen. Es sind dies Erinnerungen, die der 
Mensch mit seinen Zeitgenossen teilt. Der typische Fall ist das Generatio-
nen-Gedächtnis. Dieses Gedächtnis wächst der Gruppe historisch zu; es 
entsteht in der Zeit und vergeht mit ihr, genauer: mit seinen Trägern. 
Wenn die Träger, die es verkörperten, gestorben sind, weicht es einem 
neuen Gedächtnis. Dieser allein durch persönlich verbürgte und kommuni-
zierte Erfahrung gebildete Erinnerungsraum entspricht biblisch den 3 - 4 
Generationen, die etwa für eine Schuld einstehen müssen. Die Römer 
prägten dafür den Begriff des "saeculum" und verstanden darunter die 
Grenze, bis zu der auch der letzte überlebende Angehörige einer Genera-
tion (und Träger ihrer spezifischen Erinnerung) verstorben ist. Tacitus (Ta-
citus, Annales III 75)  bemerkt in seiner Beschreibung des Jahres 22 den 
                                            
171 Vgl. u.a. Peter R. Hofstätter, Individuum und Gesellschaft, Frankfurt/Main  Berlin  
Wien 1972, S. 36 ff. 
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Tod der letzten Zeitzeugen, die die Republik noch erlebt haben.36 Die 
Hälfte des Grenzwerts von 80 Jahren, nämlich 40 Jahre scheint eine kriti-
sche Schwelle zu bilden. ... Nach 40 Jahren treten die Zeitzeugen, die ein 
bedeutsames Ereignis als Erwachsene erlebt haben, aus dem eher zu-
kunftsbezogenen Berufsleben heraus und in das Alter ein, in dem die Er-
innerung wächst und mit ihr der Wunsch nach Fixierung und Weitergabe. 
In diese Situation kommt seit ungefähr 10 Jahren jene Generation, für die 
Hitlers Judenverfolgung und -vernichtung Gegenstand persönlich trauma-
tischer Erfahrung ist. Was heute noch lebendige Erinnerung ist, wird mor-
gen nur noch über Medien vermittelt sein. Dieser Übergang drückt sich 
schon jetzt in einem Schub schriftlicher Erinnerungsarbeit der Betroffenen 
sowie einer intensivierten Sammelarbeit der Archivare aus. Auch hier be-
deuten jene 40 Jahre, auf die sich schon das Deuteronomium bezieht, 
einen wichtigen Einschnitt. Genau vierzig Jahre nach Kriegsende, am 8. 
Mai 1985, setzte Richard von Weizsäc??ker mit seiner vor dem deutschen 
Bundestag gehaltenen Gedenkrede einen Erinnerungsprozeß in Gang, 
der dann ein Jahr später zu der als "Historikerstreit" bekanntgewordenen 
Krise führt.172 
 
Assmann macht in diesem Zusammenhang auf ein ebenso eigentümliches 
wie typisches Phänomen schriftloser Geschichtserinnerung "The Floating 
Gap aufmerksam. Er zitiert dabei den Ethnologen Jan Vansina und sein 
1985 erschienenes Buch Oral Tradition as History: 
  
"Ursprungsberichte von Gruppen sowohl wie von Individuen sind sämtlich 
verschiedenartige Manifestationen desselben Vorgangs [nämlich des "dy-
namischen Prozesses mündlicher Überlieferung", J. A.] in verschiedenen 
Stadien. Wenn das gesamte Corpus solcher Berichte zusammen genom-
men wird, erscheint regelmäßig ein dreigeteiltes Ganzes. Für die jüngste 
Vergangenheit gibt es reichliche Informationen, die umso spärlicher wer-
den, je weiter man in die Vergangenheit zurückgeht. Für frühere Zeiten 
findet man entweder einen Sprung oder ein oder zwei zögernd genannte 
Namen. Wir stoßen hier auf eine Lücke in den Berichten, die ich die flie-
ßende Lücke' [the floating gap] nennen möchte. Für noch frühere Perioden 
dagegen stößt man wiederum auf eine Fülle von Informationen und hat es 
mit Überlieferungen des Ursprungs zu tun. Die Lücke ist den Menschen in 
der betreffenden Gemeinschaft oft nicht bewußt, aber sie ist dem Forscher 
unverkennbar. Manchmal, besonders in Genealogien, stoßen jüngste Ver-
gangenheit und Ursprungszeit in der Abfolge einer einzigen Generation 
aufeinander. [ ... ] Das historische Bewußtsein arbeitet nur auf zwei Ebe-
nen: Ursprungszeit und jüngste Vergangenheit. Weil die Grenze zwischen 
beiden sich mit der Generationenfolge fortbewegt, habe ich die zwischen 
den beiden Ebenen klaffende Lücke the floating gap' genannt. Für die Tio 
im Kongo lag 1880 die Lücke um 1800, während sie sich 1960 auf 1880 
fortbewegt hat."173 
 
Vom kommunikativen Gedächtnis unterscheidet Assmann das kulturelle 
Gedächtnis: 
                                            
172 Jan Assmann, Das kulturelle Gedächtnis  Schrift, Erinnerung und politische Identität 
in frühen Hochkulturen, Zweite, durchgesehene Auflage, München 1997, S. 52 
173 Jan Assmann, l. c., S. 48 
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Das kulturelle Gedächtnis, im Unterschied zum kommunikativen, ist eine 
Sache institutionalisierter Mnemotechnik.174 
 
Das kulturelle Gedächtnis richtet sich auf Fixpunkte in der Vergangenheit. 
Auch in ihm vermag sich Vergangenheit nicht als solche zu erhalten. Ver-
gangenheit gerinnt hier vielmehr zu symbolischen Figuren, an die sich die 
Erinnerung heftet. Die Vätergeschichten, Exodus, Wüstenwanderung, 
Landnahme, Exil sind etwa solche Erinnerungsfiguren, wie sie in Festen 
liturgisch begangen werden und wie sie jeweilige Gegenwartssituationen 
beleuchten. Auch Mythen sind Erinnerungsfiguren: Der Unterschied zwi-
schen Mythos und Geschichte wird hier hinfällig. Für das kulturelle Ge-
dächtnis zählt nicht faktische, sondern nur erinnerte Geschichte. Man 
könnte auch sagen, daß im kulturellen Gedächtnis faktische Geschichte in 
erinnerte und damit in Mythos transformiert wird. Mythos ist eine fundie-
rende Geschichte, eine Geschichte, die erzählt wird, um eine Gegenwart 
vom Ursprung her zu erhellen. Der Exodus ist, völlig unabhängig von der 
Frage seiner Historizität, der Gründungsmythos Israels: als solcher wird er 
im Pessach-Fest begangen und als solcher gehört er ins kulturelle Ge-
dächtnis des Volkes. Durch Erinnerung wird Geschichte zum Mythos. Da-
durch wird sie nicht unwirklich, sondern im Gegenteil erst Wirklichkeit im 
Sinne einer fortdauernden normativen und formativen Kraft.175 
 
In einer Tafel hat Assmann dies sehr anschaulich gemacht176: 
 
 kommunikatives Gedächtnis kulturelles Gedächtnis 
Inhalt Geschichtserfahrungen im 
Rahmen indiv, Biographien 
mythische Urgeschichte, 
Ereignisse in einer 
absoluten Vergangenheit 
   
   
Formen informell, wenig geformt, gestiftet, hoher Grad an 
 naturwüchsig, entstehend Geformtheit, zeremoniel- 
 durch Interaktion, Alltag le Kommunikation, Fest 
Medien lebendige Erinnerung in orga- feste Objektivationen, 
 nischen Gedächtnissen, Er- traditionelle symbolische 
 fahrungen und Hörensagen Kodierung/Inszenierung 
  in Wort, Bild, Tanz usw. 
Zeit 80 - 100 Jahre, mit der Gegen- absolute Vergangenheit 
struktur wart mitwandernder Zeithori- einer mythischen Urzeit 
 zont von 3-4 Generationen  
Träger unspezifisch, Zeitzeugen einer spezialisierte Traditions- 
 Erinnerungsgemeinschaft träger 
 
                                            
174 Die Hieroglyphen bezeichnen ... nicht nur einen Wortlaut, sondern enthalten ein 
Wissen über die Welt und die sie organisierenden Zusammenhänge. Sie galten daher 
den Ägyptern der Spätzeit nicht nur als Schriftsystem, sondern auch als eine Mnemo-
technik, eine Kunst, die das kulturelle Gedächtnis bewahren und entsprechendes Wissen 
überliefern konnte. Prof. Dr. Jan Assmann  nach Bibliographisches Institut & F. A. 
Brockhaus AG, 2001  
175 Jan Assmann, l. c., S. 52 
176 Jan Assmann, l. c., S. 56 
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Im Fall der vorliegenden Arbeit geht es natürlich vor allem um das kultu-
relle Gedächtnis, das auch hier Vorstellungen an tradierten, mit Bildern 
und Symbolen verbundenen Geschichten festmacht. 
 
Die Fragen beschäftigen sich zwar mit Wissen, Empfindungen und Urtei-
len in der Gegenwart, zielen aber eigentlich auf eine absolute, meist nur 
vorgestellte Vergangenheit ab, die allerdings mit den Auswirkungen in 
der Gegenwart verglichen wird. Insofern sind die Gedankengänge Ass-
manns für diese Arbeit interessant, weil sie die unterschiedlichen Ebenen 
des Gedächtnisses verdeutlichen und damit einen Tipp geben, wie mit 
Vorstellungen von Gott und Vorstellungen von fremden Kulturen umzu-
gehen ist, nämlich letztlich ausschließlich über das kulturelle Gedächtnis 
und die daran festgemachten Zeugnisse.  
 
 
 
7.6 Schlußfolgerungen hinsichtlich der Hypothesen 
 
Zunächst einmal ist festzuhalten, daß die Prüfung, ob die religiösen Vor-
stellungen unterschiedlicher Kulturen in unterschiedlichen Zeiten für den 
Menschen heute noch zu verstehen sind, positiv ausgegangen ist. Fest-
gestellt wurde auch, daß er z.B. über Bildwerke einen direkten Zugang zu 
fremden Kulturen findet. Dies gilt auch für die Zeugnisse der eigenen Kul-
tur. 
 
Wichtiger noch ist, daß die Hypothese über den Glauben der Menschen 
an Gott verifiziert werden konnte. Tatsächlich wollen die Menschen, daß 
die Welt kein Zufall ist, und ihre Vorstellungen von Gott sind mit wenigen 
Ausnahmen so intensiv, daß sie einen möglicherweise vorgegeben Un-
glauben einfach überdecken. 
 
Die zweite Hypothese, daß die Menschen über Werke der Malerei und der 
bildenden Kunst einen besseren Zugang zu fremden Kulturen finden als 
durch intellektuelle Beschreibungen, stimmt nur insofern, als der Weg über 
Bildwerke schneller geht. Das schließt nicht aus, daß überlieferte Texte 
ebenfalls überzeugende Information liefern. Wahrscheinlich ist es so, daß 
sich beides gegenseitig ergänzt. Wichtig aber ist, daß die Menschen einen 
recht genauen Zugang zu fremden Kulturen finden können und auch tat-
sächlich haben. 
 
 
 
7.7 Wirksamkeit  philosophischer Betrachtungen  
 
Schlußfolgerungen zu ziehen in Bezug auf die Wirkung philosophischer 
Betrachtungen auf die Einstellung der Menschen ist nicht leicht. Dennoch 
sei der kühne Versuch gewagt, folgendes zu behaupten: Beim Vergleich 
der eingangs zitierten und kommentierten Äußerungen der großen Philo-
sophen Griechenlands und des europäischen Mittelalters mit den Befra-
gungsergebnissen findet man viele Ähnlichkeiten. Oder anders ausge-
drückt: In den Äußerungen der Befragten findet man Vertrautes wieder. 
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Diese Vordenker haben sich die Sache nicht leicht gemacht, aber sie ha-
ben offenbar ihrem Gefühl folgend eine sehr natürliche Erklärung für die 
Entstehung der Welt und für ihren Schöpfer gefunden.. 
 
Wenn hingegen als Vertreter der Neuzeit Jean-Paul Sartre und seine Ein-
stellung zum Vergleich herangezogen wird, dann ist in den Äußerungen 
der Befragten der bei Sartre festzustellende Zweifel und die Leugnung 
eines nicht nur zufälligen Entstehens der Welt nicht wieder zu finden und 
wird nicht bestätigt. Auch aus dem Gedankengut von Descartes, Kant, 
Hegel, Marx, Heidegger ist mit Ausnahme einiger ethischer Aspekte etwa 
eines Kants in dem Bewußtsein der Menschen heute kaum etwas wieder-
zuentdecken. Ob das nun an der Natürlichkeit philosophischer Betrach-
tung, an der Kompliziertheit von Negationen liegt oder ob auch hier nur 
Vertrautes in den Menschen tradiert wurde, mag dahingestellt bleiben. 
 
 
 
7.8 Ergebnisse im Zusammenhang 
 
Vorstellungen von Gott und wie wir fremde Kulturen verstehen, ist das 
Thema unserer Zeit. Religionsgemeinschaften verlieren Gläubige, Kirchen 
müssen geschlossen werden und die Ausländerfeindlichkeit grassiert. Da-
bei ist dies alles nicht zu verstehen und offenbar ein überwindbarer Zu-
stand, wenn aufgrund der vorliegenden Untersuchung gesagt werden 
kann: Die Menschen wollen an Gott glauben und sie haben mehr Ver-
ständnis für fremde Kulturen, als gemeinhin angenommen wird. 
 
Abschließend seien hier die wichtigsten Ergebnisse in Leitsätzen zusam-
mengefaßt. 
 
 
Ergebnisse in Thesen 
 
 
1. Die meisten Befragten glauben oder wollen glauben. Nur 
eine Minderheit zweifelt daran, daß unser Leben nach 
Gesetzmäßigkeiten abläuft. 
 
2. Die überwiegende Mehrheit der Befragten bekundet großes oder 
sogar sehr großes Interesse daran, wie die Welt entstanden ist. 
Die meisten sagen, daß sie heute eher mehr als weniger als in der 
Vergangenheit daran interessiert seien und vermuten dies auch 
bei anderen. 
 
3. Wer die Welt erschaffen hat, ist ihnen dabei weniger wichtig als 
die Beantwortung der Frage, wie die Welt entstanden ist. 
 
4. Über die Entstehung der Welt haben wohl immer noch viele Men-
schen vor allem in der Bibel gelesen, unwesentlich geringer als in  
naturwissenschaftlichen Veröffentlichungen. 
 217
 
5. Über die Entstehungszeit des Alten Testaments bestehen (den-
noch) keine einheitlichen Vorstellungen; von jedem fünften wird 
sie falsch eingeschätzt und zum Teil sogar nach Beginn unserer 
Zeitrechnung datiert. 
 
6. Ein wichtiger Bestandteil des Alten Testaments, die Zehn Gebote, 
sind dennoch nahezu allen Befragten entweder wörtlich oder dem 
Sinne nach oder wenigstens in einer Auswahl bekannt. An der 
Spitze aller spontan zitierten Gebote steht das 5. Gebot Du sollst 
nicht töten! 
 
7. Bildliche Darstellungen werden überwiegend zeitlich richtig einge-
ordnet und lösen die gleichen Vorstellungen aus, wie sie in ihrer 
Entstehungszeit damit verbunden wurden. 
 
8. Die Hypothese, daß bildliche Darstellungen eher verstanden wer-
den als überlieferte Texte, gilt insofern, als wir Bilder aufgrund an-
derer Abläufe im Gehirn schneller zuordnen können als Textin-
halte, die einer gewissen Verarbeitungszeit bedürfen. 
 
9. Die Tradition von bildlichen Darstellungen überspringt mühelos 
Zeit- und Ländergrenzen. 
 
10. Eine Zuordnung von bildlichen Darstellungen zu unterschiedli-
chen Kulturen erfolgt ohne Zögern schnell und richtig. 
 
11. Zu den verschiedenen Kulturen haben wir feststehende positive, 
negative oder neutrale Einstellungen. 
 
12. In der Einordnung bildlicher Darstellungen nach ihrer Wirkung auf 
unsere Vorstellungen gibt es zwischen den Kulturen praktisch 
keine Unterschiede. 
 
13. Der soziale Wandel z.B. im Verlauf von vierzig Jahren wird auch 
dann wahrgenommen, wenn man den zurückliegenden Ver-
gleichszeitraum selbst nicht erlebt hat. 
 
14. Symbole verschiedener Kulturen werden mit wenigen erklärbaren 
Ausnahmen richtig eingeordnet und interpretiert. 
 
15. Symbole sind vergleichbar den Firmenlogos unserer Konsumge-
sellschaft, die bei entsprechender Bekanntheit nicht verwechselt 
werden. 
 
16. Der Erkennungsvorgang verläuft ähnlich wie bei Bildern, also 
schnell. 
 
17. Im Vergleich von tatsächlichen und virtuellen Lebewesen im Bild 
zeigt sich, wie sehr der optische Eindruck von der Ausstrahlung 
des inneren Gehalts abhängig ist. Nur das, was auch im Inneren 
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angelegt ist, können wir erkennen; virtuelle Bilder ohne Aussage 
sind Konstrukte ohne Seele. 
 
18. Bei optischer Hinleitung durch vorgeprägte Muster wird auch 
eigentlich nicht Vorhandenes erkannt. Man sieht mehr als man 
sieht.. 
 
19. Über die Besonderheiten von Religionsgemeinschaften ist man 
weitgehend richtig informiert. Der Grad der Informiertheit nimmt 
mit räumlicher und zeitlicher Entfernung ab. 
 
20. Philosophie, Theologie, Dichtung, Geschichte, Kunst und Alltags-
bräuche sind nicht-bewußte Grundlagen allgemeiner kultureller 
Leitlinien, unabhängig davon, ob sie allgemein bekannt sind oder 
nicht. 
 
21. Von der Vorstellung über die Intensität des Glaubens wird auf den 
Zustand von Kirchen und Tempeln geschlossen, gleichgültig, ob 
es darüber Informationen gibt oder überhaupt keine gesicherten 
Informationen geben kann. 
 
22. Religiöses ist heilig, egal ob der Befragte kirchlich gebunden ist 
oder nicht. So besteht Einverständnis darüber, was mit nicht mehr 
benötigten Kirchen geschehen soll und was man damit auf keinen 
Fall tun darf. 
 
23. Auch Störfaktoren wie z.B. das Handy werden am ehesten an reli-
giösen und kulturellen Orten nicht geduldet. Die Rangreihenfolge 
beginnt mit Beerdigung, Gottesdienst und Oper. 
 
24. Es muß zwischen nicht-bewußten und unterbewußten Vorstellun-
gen unterschieden werden. Gott und Kirche einerseits oder Gott 
und Fernsehen andererseits weisen hierbei höchst bemerkens-
werte Unterschiede auf. 
 
25. Einschneidende Lebensereignisse haben besondere Bedeutung. 
Größte Priorität wird Eheschließung und Beerdigungen gegeben. 
 
26. Bei den sogenannten geistlichen Autoritäten stehen bei allen 
Testgruppen die Eltern oben an, gefolgt von Pfarrern und Philo-
sophen. Der Papst ist auch bei Nichtkatholiken eine wichtige 
geistliche Instanz. 
 
27. Geistlicher Beistand in definierten Situationen wird von fast allen 
Befragten als notwendig empfunden. Nur eine kleine Minderheit 
könnte darauf verzichten. 
 
28. Naturereignisse spielen auch heute noch eine große Rolle, auch 
wenn sie den einzelnen körperlich weder betreffen noch beschä-
digen. Beispiel: Totale Sonnenfinsternis. 
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29. Die Übereinstimmung bei grundlegenden Lebensmaßstäben ist 
bei allen Befragtengruppen außerordentlich groß. Man weiß z.B. 
genau, wie jemand sein muß, den man mögen möchte, und wie 
jemand ist, den man ablehnt. 
 
30. Das Wissen über Ähnlichkeiten und Gegensätze verschiedener 
Kulturkreise ist größer als erwartet, festgemacht an Gottesvor-
stellungen, heiligen Schriften, Kultur, Geschichte und Gesetzen. 
 
31. Texte und Bilder werden mit einer besonderen Antenne aufge-
nommen und in Vorstellungen und Aussagen umgesetzt, das 
kann an schriftlichen Zeugnissen und Bildern unterschiedlicher 
Zeiten und Kulturen bewiesen werden. 
 
32. Auch Musik unterschiedlicher Entstehungszeit löst zu unter-
schiedlichen Zeiten gleiche oder ähnliche Empfindungen aus. 
 
33. Das kulturelle Gedächtnis ist bei allen Einordnungsentscheidun-
gen weitaus sicherer als das zeitabhängige kommunikative Ge-
dächtnis von Gruppen und Generationen. 
 
34. Die ursprüngliche These, daß bei der untersuchten Thematik nur 
das sogenannte Bildungsbürgertum mitreden kann, ist nicht zu 
halten. Den Aussagen liegen Umfragen, Tests und Kontrollbefra-
gungen von Gruppen vor, die sich in Alter, Schicht und Bildungs-
hintergrund zum Teil erheblich unterscheiden. Signifikante Unter-
schiede z.B. aufgrund von Herkunft, Geschlecht  und Alter konn-
ten bei allen wichtigen Fragen nicht festgestellt werden 
 
35. Umfragen und Tests wurden bei folgenden Gruppen durchgeführt: 
 
- Studenten verschiedener Semester und Fachrichtungen 
- Seniorenstudenten 
- Teilnehmer ländlicher Seminare 
- Teilnehmer von Seminaren für Führungskräfte 
- Mitglieder eines Rotaryclubs 
- Freunde und Verwandte des Autors 
- Führungskräfte verschiedener Lebensbereiche, u.a. Ärzte und In-
genieure 
- Studenten in Österreich und einzelne andere Ausländer 
- Aktivitas und Altherrenschaft einer studentischen Verbindung 
- Mitarbeiter der Schrottwirtschaft  
 
36. Die Befragten verstehen unabhängig von ihrer  individuellen Re-
ligiosität oder Nichtreligiosität unter Gott mehrheitlich das Höch-
ste, den Allmächtigen, den Schöpfer aller Dinge. Die Vorstellun-
gen von Gott sind bei fast allen Befragten gleich oder wenigstens 
sehr ähnlich. 
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Schlussfolgerungen 
 
Aus den Ergebnissen im einzelnen ergeben sich folgende generelle 
Überlegungen: 
 
! Menschen nehmen in den jeweiligen Kulturen Grundinformationen 
bewußt, nicht-bewußt und unbewußt auf, die über Generationen 
hinweg tradiert werden. 
 
! Das Wissen um Inhalte, Normen und Symbole der eigenen Kultur 
einerseits und fremder Kulturen andererseits ist größer, als ge-
meinhin angenommen wird. 
 
! Glauben und Religion sind im Menschen stärker verankert; als er 
unter Umständen selbst wahr haben will. 
 
! Trotz der Unterschiede der Kulturen gibt es bestimmte 
Grundverständnisse, die über die Kulturgrenzen hinausreichen. 
 
! Künstlerische Ausdrucksmittel sind vielfach ein wichtiges Vehikel 
zum Transport von Vorstellungen über Zeit- und Kulturgrenzen 
hinweg. 
 
Und zusätzlich noch zwei Bemerkungen zur Methode: 
 
! Der Semantiktest hat sich als sehr geeignet erwiesen, Vorstellun-
gen, die z.B. durch Bildwerke auch fremder und früherer Kulturen 
ausgelöst werden, sichtbar zu machen. 
 
! Die Weiterentwicklung des Semantiktestes eröffnet neue 
Erkenntnismöglichkeiten mit kaum abzuschätzendem Anwen-
dungsumfang 
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8. Meta-Überlegungen: 
Quellen der Philosophie und neue Denk-Anstösse 
 
 
Hier und bei weiteren Tests sei darauf hingewiesen, daß die daraus her-
geleiteten Schlüsse keinesfalls als repräsentativ oder gar als signifikant 
oder allgemeingültig anzusehen sind. Die Tests zeigen jedoch eine Mög-
lichkeit auf und weisen den Weg für weitere Untersuchungen, die aufgrund 
sehr neuer Verfahren zu bemerkenswert neuen Ergebnissen und damit zu 
Erkenntnissen führen könnten, die helfen, eine gänzlich neue Betrach-
tungsweise für die Vorstellungen von Gott zu erhalten. Im folgenden zei-
gen wir diese Möglichkeiten an einigen Versuchsreihen. Sie lassen erken-
nen, wie wir in das Denken einer Kultur oder eines Kulturkreises eingefan-
gen sind. 
 
Hier der erste Versuch. Es wurden aus den in dieser Arbeit zitierten Aus-
zügen aus der Geschichte der Philosophie von Johannes Hirschberger177 
einzelne Sätze heraus geschrieben und semantisch getestet, um festzu-
stellen, wie Wörter  Adjektive, Substantive und Verben - im Umfeld des 
Gemeinten die Vorstellungen des Lesers in eine bestimmte Denkrichtung 
bringen. Es ist gleichsam ein kultiviertes Zwischen-den-Zeilen-Lesen, 
wie wir es ja häufig auch im alltäglichen Leben tun. 
 
8.1 Vorstellungen in Satzzusammenhängen 
 
8.11 Erster Versuch 
 
Die entscheidenden Textteile werden hervorgehoben. 
 
A 
Der Mensch tritt an die Stelle Gottes und gestaltet sein eigenes We-
sen selbst. 
 
der Mensch ist zur Freiheit verdammt 
 
 
B 
Daß Gott existiert, ist hier vielmehr Gegenstand des Wissens. 
 
Der physische Weg zu Gott ist.... Beweis für die Unsterblichkeit der 
Seele 
 
C 
Wenn alles, was in Bewegung ist, von einem anderen bewegt wird, so 
kann das auf zweierlei Weise geschehen. Dieses andere kann selbst wie-
der von einem anderen bewegt sein; dies auch wieder und so immer zu. 
                                            
177 Johannes Hirschberger, Geschichte der Philosophie, Freiburg im Breisgau 1976, Son-
derausgabe der 14. Auflage 1991 
 222
Oder aber es ist nicht mehr von einem anderen bewegt, und dann liegt 
in ihm ein »erstes Bewegendes« vor. 
 
 
ein Erstes gibt, das in Bewegung ist, ohne von einem anderen bewegt 
zu sein, dann bewegt es sich selbst. 
 
 
D 
daß jede Ursache wieder verursacht ist; diese auch wieder und so immer 
zu; denn nichts kann Ursache seiner selbst sein 
 
 
daß ein Rückgriff auf eine unendliche Ursachenreihe nichts erklärt (wenn 
es keine erste Ursache gibt, gibt es auch keine mittlere und keine 
letzte; das heißt, eine unendliche Ursachenreihe kann nicht durchlaufen 
werden) und man daher eine letzte Ursache ansetzen muß, die alle 
Gott heißen. 
 
 
E 
Die bei der Frage Was verstehen Sie unter Gott? am meisten genannten 
Begriffe 
 
Das höchste Wesen 
Schöpfer 
 
 
 
 
A = Sartre, B = Platon, C = Aristoteles, D = Thomas, E = 
Befragte 
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A = Sartre, B = Platon, C = Aristoteles, D = Thomas, E = 
Befragte 
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A = Sartre, B = Platon, C = Aristoteles, D = Thomas, E = 
Befragte 
 
Zu sehen ist an den Schaubildern, daß im vordergründigen Unbewußten 
die am häufigsten vorherrschenden Gottesvorstellungen, nämlich  Das 
höchste Wesen und Schöpfer mit den Vorstellungen zusammenfallen, 
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die durch die Texte zu Platon und Aristoteles erzeugt werden. Daß aber 
im hintergründigen Unterbewußtsein die Übereinstimmung eher zu Platon 
und Thomas zu sehen ist.  
 
 
8.12 Zweiter Versuch 
 
Auch aus den Texten von und über die im Kapitel 2 zitierten weiteren Phi-
losophen (Augustinus, Descartes, Kant, Hegel, Marx und Heidegger) ha-
ben wir wie angekündigt, einzelne Sätze oder Satzteile ausgewählt und 
semantisch getestet, um als Gegenstück zu unserem ersten Versuch, mit 
neueren Methoden die durch die umgebenen Wörter des Gemeinten er-
zeugten Vorstellungen zu ermitteln. 
 
Hier zunächst die ausgewählten Textteile. Die entscheidenden Texteile 
werden wieder hervorgehoben. 
 
F 
Außerdem muß unsere Seele den Sinneswahrnehmungen etwas von sich 
selbst leihen, damit sie überhaupt zustande kommen können 
 
»Suche nicht draußen! Kehre in dich selbst zurück! Im Innern des Menschen 
wohnt die Wahrheit. Und solltest du finden, daß auch deine eigene Natur noch 
veränderlich ist, dann transzendiere dich selbst« 
 
G 
»ich hatte erwogen, wie sehr ein und derselbe Mensch mit demselben 
Geiste, wenn er von Kindheit an unter Franzosen oder Deutschen aufgezogen 
ist, verschieden wird von dem, was er sein würde, wenn er unter Chinesen oder 
Kannibalen gelebt hätte, und wie selbst bei unseren Kleidermoden dieselbe 
Sache, die uns vor zehn Jahren gefallen hat und uns vielleicht noch vor den 
nächsten zehn Jahren wieder gefallen wird 
 
»Während ich so denken wollte, daß alles falsch sei, bemerkte ich sogleich, daß 
notwendig erforderlich war, daß ich, der es dachte, etwas sei. Da ich mir nun 
darüber klar wurde, daß diese Wahrheit: 'Ich denke, also bin ich', so fest und so 
sicher war, daß selbst die überspanntesten Annahmen der Skeptiker nicht 
imstande wären, sie zu erschüttern, so urteilte ich, daß ich sie unbedenklich als 
erstes Prinzip der von mir gesuchten Philosophie annehmen konnte« 
 
H 
In den apriorischen Formen glaubt .... etwas gefunden zu haben, was, weil es 
notwendig und immer da sein muß, über der Zufälligkeit des bloß 
Empirischen steht, 
 
»Daß alle unsere Erkenntnis mit der Erfahrung anfange, daran ist gar kein 
Zweifel; denn wodurch sollte das Erkenntnisvermögen sonst zur Ausführung 
erweckt werden, geschähe es nicht durch Gegenstände, welche unsere Sinne 
rühren.... Der Zeit nach geht also keine Erkenntnis in uns vor der Erfahrung 
vorher, und mit dieser fängt alle an« 
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I 
zu einer Geschichte der Begriffe, der Idee, des Geistes; denn der Dreischritt ist 
nicht nur das voranschreitende Werden, sondern in Thesis, Antithesis und 
Synthesis scheinen die Formen auf, in denen der Prozeß sein Sein besitzt. 
 
ist es der objektive Sinn der Idee selbst, was vorwärtsführt. Die Antithesis wird 
in der Thesis selbst gefunden, weil beide Begriffe qualitativ auf ein höheres 
Gemeinsames bezogen sind. Sein zum Beispiel und Nichts sind 
aufgehoben im Werden, Entstehen und Vergehen im Dasein, Geburt und. Grab 
im Leben. In dieser Dialektik der gegenseitigen Bestimmung der Begriffe auf dem 
Wege der Position und Negation haben wir die 
 
J 
Seiendes ist nie ohne das Sein, es ist »Ausstand in das Sein hinein«, es ruht 
nicht in sich selbst, in irgendeiner Insistenz, sondern ist immer ek- 
zentrisch, 
 
Der Mensch ist für .... nur Mensch, indem er das Sein in sich aufnimmt, in es 
hinaussteht: ek-sistiert 
 
 
 
Als Beispiel für die Vorgehensweise 
seien hier zwei Sätze von Karl Marx vorweggenommen. 
K 
Nur der Atheismus des an sich selbst glaubenden Menschen läßt ohne 
Hemmung für sich selbst sorgen. 
 
Die Destruktion der christlichen Religion ist die Voraussetzung für die 
Konstruktion einer Welt, in welcher der Mensch Herr seiner selbst ist. 
 
   
 
Es geht um die Verpackung des Gemeinten. Gemeint ist im ersten Satz 
der Atheismus und im zweiten Fall die Religion. Getestet wurde aber nicht 
das Gemeinte, nämlich  Religion und Atheismus, die einen sicheren Platz 
in unseren Vorstellungen haben, sondern das kommentierende Umfeld, 
und das führt zu ganz anderen  Vorstellungen sowohl im Nicht-bewußten, 
was man sich aber bewußt machen kann, als auch im Unterbewußtsein, 
das nur schwer zu ergründen ist. Trotz der eindeutigen zentralen Begriffe 
Atheismus (= Tod und geordnet) und Religion ( = Liebe und beständig) 
erzeugen die zitierten Sätze Vorstellungen von Zerstörung und ungeord-
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neter Veränderlichkeit. Es schlagen also die wertenden Kommentare voll 
durch. 
          
   
Augustinus Descartes Kant 
     
Hegel Heidegger Allmacht, Das Absolute 
  Allwissende Wesenheit 
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Augustinus Descartes Kant 
   
Hegel Heidegger Allmacht, Das Absolute 
 Allwissende Wesenheit 
 
Die zweite Satzfolge wurde mit weniger häufigen Gottesvorstellungen 
Allmacht, Das Absolute und Allwissende Wesenheit verglichen. In der 
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ersten vordergründigen Dimension des Unbewußten verknüpfen sich 
diese Begriffe mit Aussagen über Hegel bei Disziplin, im hintergründigen 
Unterbewußtsein wird eine Verwandtschaft zu Thomas und Kant im Be-
reich von Geordnetem und Beständigem verzeichnet. 
 
 
8.13 Dritter Versuch 
 
Mit unseren Semantiktests neuerer Generation wurde ein weiterer Schritt 
getan. Wie werden eigentlich Philosophische Richtungen die Ismen ein-
geordnet? lautete die Frage. Auch diese Ergebnisse sind nicht repräsen-
tativ, aber immerhin einleuchtend. Untersucht haben wir Idealismus, Rea-
lismus, Positivismus, Materialismus, Existentialismus, Nihilismus, Atheis-
mus und den psychologisch bestimmt Behaviorismus. 
 
Atheismus Materialismus  Realismus Idealismus  Positivismus
   
 
  
Existentialismus Nihilismus   Behaviorismus  
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Atheismus Behaviorismus 
 
   
Existentialismus Idealismus 
 
   
Materialismus Nihilismus 
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Positivismus Realismus 
 
 
 A = Atheismus, 
 B = Behaviorismus 
 E  = Existentialismus, 
 I   = Idealismus, 
 M  = Materialismus, 
 N = Nihilismus 
 R = Realismus 
 P = Positivismus 
 
A
B
EI
M
NPR
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A = Atheismus B = Behaviorismus E = Existentialismus 
  
       
I = Idealismus  M = Materialismus N =Nihilismus 
 
   
R = Realismus P = Positivismus  
 
 
 
Im Lexikon der Philosophie178 werden diese Philosophischen Denkrichtun-
gen wie folgt definiert: 
 
Atheismus: Gottesleugnung, Gottesverneinung, die die Wirklichkeit des 
mit dem Wort Gott Gemeinten entweder grundsätzlich abstreitet (radikaler 
A.) oder doch bestreitet, daß Gott, wenn es ihn gäbe, von Menschen ir-
gendwie erkannt werden könne (agnostizierender A.). Jener taucht in sei-
ner radikalen Ausprägung erst im Gefolge des modernen Materialismus, 
ganz besonders im Marxismus auf;... 
 
Behaviorismus: Richtung der Psychologie, die von aller Selbstbeobach-
tung mit deren Auswertung vollständig absehen und nur das Verhalten der 
                                            
178 Heinrich Schmidt (Begründer), Georgi Schischkoff (Bearbeiter), Philosophisches 
Wörterbuch, Stuttgart 1969, S.39, 56, 159, 267, 387, 434, 484 u. 504. 
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Tiere und Menschen ins Auge fassen will, das sie genau beobachtet und 
beschreibt, ohne es innerseelisch verstehen  zu wollen. 
 
Existentialismus: Es sind drei verschiedenen Gestalten der sog. Exi-
stenzphilosophie zu unterscheiden: 1. Die Existenzial-Ontologie Heideg-
gers..., deren Leitfrage nach dem Sinn von Sein ist; 2. Die Existenzerhel-
lung von K. Jaspers..., die jene Frage als unmöglich ablehnt und sich auf 
die Erhellung der Seinsweise der menschlichen Existenz und ihrer Bezüge 
zur (göttlichen) Transzendenz konzentriert; 3. Der Existentialismus  von J. 
P. Sartre, der erst diese Bezeichnung prägte... In ihm liegt eine selbstän-
dige Umbildung von Heideggers Einsichten zu einer subjektiven Metaphy-
sik vor. 
 
Idealismus: Im allgemeinen Sprachgebrauch jede durch echte Ideale und 
ihre praktische Befolgung bestimmte Weltanschauung und Lebensfüh-
rung, bes. im Sinne uneigennützigen, aufopferungsvollen Handelns (prak-
tischer I.); im Gegensatz dazu steht der Materialismus. Metaphysisch die 
Ansicht, die das objektiv Wirkliche als Idee, Geist, Vernunft bestimmt und 
auch die Materie als eine Erscheinungsform des Geistes betrachtet, ent-
weder mehr nach der Seite der Idee hin: objektiver I., ... oder mehr nach 
der Seite der Vernunft hin: subjektiver I. 
 
Materialismus: Eine Anschauung, die in der Materie den Grund und die 
Substanz aller Wirklichkeit sieht, also nicht nur den stofflichen, sondern 
auch der seelischen und der geistigen. Zum M. ist auch der Naturalismus 
zu rechnen, insofern er dem Menschen keine Sonderstellung in der Natur 
einräumt, ferner der Empirismus, dem nur das mit naturwissenschaftl. 
Methoden Erfaßbare als wirklich gilt, und der Neupositivismus, der die Er-
örterung geistig-seelischer Tatbestände von vornherein ablehnt... 
 
Nihilismus: Standpunkt der absoluten Verneinung... Der theoretische N. 
verneint die Möglichkeit einer Erkenntnis der Wahrheit..., der ethische  die 
Werte und Normen des Handelns, der politische jede irgendwie geartete 
Gesellschaftsordnung. 
 
Positivismus: Im philosophischen Sinne Bez. für eine Richtung der Philo-
sophie u. Wissenschaft, die vom Positiven d.h. vom Gegebenen, Tat-
sächlichen, Sicheren, Zweifellosen ausgeht, ihre Forschung und Darstel-
lung darauf beschränkt und metaphysische Erörterungen für theoretisch 
unmöglich, praktisch nutzlos ansieht. 
 
Realismus: Wirklichkeitsstandpunkt; er behauptet das Vorhandensein 
einer außerhalb des Bewußtseins liegenden Wirklichkeit; diese kann als 
ein Materielles oder als Materielles und Geistiges oder als (nur) Geistiges 
aufgefaßt werden. Im letzteren Falle spricht man vom Spiritualismus. 
 
Abschließend folgt ein den Versuch einer Raumaufteilung für die acht 
verschiedenen Denkrichtungen. Benutzt wird dafür der Semantische 
Raum erster Dimension, um das vordergründige nicht-bewußte Verste-
hen von diesen philosophischen Weltanschauungen sichtbar zu machen, 
allerdings nur so, wie sie hier getestet worden sind, ohne den Anspruch 
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einer Allgemeingültigkeit zu erheben  allein mit dem Ziel die Möglichkeit 
zu eröffnen, selbst zu prüfen, ob die Richtungen aussagefähig sind. 
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9. Wissenschaften im Verbund 
 
Diese Arbeit hat den Versuch unternommen, drei wissenschaftliche Diszi-
plinen in einem Thema zusammenzuführen. Berührungspunkte hat es 
selbstverständlich immer gegeben. Dennoch so wie sie hier Hand in Hand 
einhergehen und sich gegenseitig ergänzen und erklären sollten, war we-
der ein einfaches, noch wohl ein nicht immer vollständig geglücktes Un-
terfangen. Die Kombination Philosophie und Theologie machte dabei na-
türlich keine Schwierigkeiten, wohl aber die Verbindung zur Psychologie, 
also einer experimentellen und sehr stark angewandten Wissenschaft. 
Aus diesem Grunde sei hier noch einmal durch Zitate belegt, wie Philoso-
phie und Psychologie einerseits und Theologie und Psychologie anderer-
seits zu einander stehen und was aus einer Kombination überhaupt nur 
erwartet werden konnte. 
 
 
9.1 Philosophie und Psychologie 
 
Die Verbindung von Philosophie und Theologie ist evident. Es gibt Defini-
tionen, die die eine jeweils als die Hilfswissenschaft der anderen bezeich-
nen, was im übrigen keineswegs im abwertenden Sinne gemeint ist. Und 
namhafte Theologen waren immer gleichzeitig auch Philosophen und in 
einem gewissen Grade auch umgekehrt, was natürlich auch schon die 
Reihenfolge Philosophie  Theologie begründet. Genau so eindeutig ist 
das Verhältnis von Philosophie und Psychologie zumindest heute nicht zu 
bestimmen. Klar ist, daß die Psychologie aus der Philosophie entstanden 
ist, aber das bedeutet schon insofern wenig, weil die Philosophie ohnehin 
als Mutter vieler wissenschaftlicher Disziplinen anzusehen ist. Da es sich 
bei unserer Arbeit gleichsam um ein Triumvirat der Wissenschaften Philo-
sophie, Theologie und Psychologie handelt, müssen wir vor allem auch 
das Verhältnis Philosophie zu Psychologie klären, wenn das Verhältnis 
Philosophie und Theologie als schon geklärt vorausgesetzt wird. 
 
Die Physik bildete die Paradewissenschaft der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts, die Biologie die der zweiten. Nunmehr sieht es aus, als 
könne die Psychologie diesen Platz während der ersten Hälfte des näch-
sten Jahrhunderts einnehmen. Sollte das der Fall sein, dann sicherlich 
nicht dank der Ausbeutung einer oberflächlichen Geist-Computer-Analo-
gie, vielmehr auf der Grundlage der experimentellen und theoretischen 
Forschungen, die von einer kleinen Minderheit von Psychologen durchge-
führt werden, die mentale Prozesse unter der Annahme untersuchen, daß 
wir, wenn wir fühlen, wahrnehmen, denken und entscheiden, das alles mit 
unseren Köpfen tun. 
 
So schreibt Mario Bunge zur Wintersonnenwende 1989 in Montreal in sei-
nen einleitenden Sätzen zur deutschen Ausgabe des Buches Philosophie 
der Psychologie179. 
                                            
179 Mario Bunge und Rubén Ardilla, Philosophie der Psychologie, übersetzt von Herbert 
Spengler, Tübingen 1990 
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Vorerst handelt es sich bei diesen Psychologen noch um eine Minorität; 
sie aber wächst und hat im Verlauf der vier letzten Jahrzehnte eine ganze 
Reihe aufsehenerregender Ergebnisse hervorgebracht. So hat sich bei-
spielsweise gezeigt, daß die meisten mentalen Funktionen in bestimmten 
Bereichen des Gehirns lokalisiert sind, daß sie auf dramatische Weise 
durch Verletzungen beeinflußt werden, ja sogar durch Veränderungen der 
normalen Konzentration von Neurotransmittem, daß sie in enger Bezie-
hung zu einem wechselnden Hormonspiegel stehen, daß sich das Gehirn 
eines Säugetierjungen bei Entzug von Sinneseindrücken nicht auf normale 
Weise entwickelt, daß sich das menschliche Gehirn während der ganzen 
Lebenszeit verändert, daß das Gehirn alter Menschen verkümmert, wenn 
sie aufhören zu lernen, hingegen Patienten mit Altersschwachsinn neue 
Fertigkeiten erwerben können, daß Kognition und Emotion eng miteinan-
der verknüpft sind, daß psychosomatische Störungen auf die Einwirkung 
des Gehirns auf das Immunsystem zurückzuführen sind, daß sich die 
Leistungen von Yogis durch den Einfluß von 'Befehlszentren' in den Stirn-
lappen auf das autonome Nervensystem erklären lassen und so weiter 
und so fort.180 
 
Diese Vorgänge im Gehirn sind auch Gegenstand der vorliegenden Unter-
suchungen gewesen. Dabei ging es nicht nur um psychologische oder 
besser sozialpsychologische Erkenntnisse, sondern auch um eine philo-
sophische Betrachtung der Vorstellungen von Gott. Insofern erfüllen sich 
nicht die Befürchtungen Bunges, der da meint: 
  
Die meisten Philosophen, die sich mit dem Geist' oder speziell mit psy-
chologischen Problemen befassen, beachten leider überhaupt nicht, was 
in der zeitgenössischen wissenschaftlichen Psychologie vor sich geht. Sie 
lesen und zitieren einzig und allein andere Philosophen. So verhalten sie 
sich ähnlich den scholastischen Gelehrten, die sich weigerten, einen Blick 
durch Galileis Fernrohr zu tun. ... demzufolge bleibt es nicht aus, daß die 
Psychologen ihre mannigfachen philosophischen und methodologischen 
Probleme ohne ihre Hilfe angehen. Hier eine beliebig herausgegriffene 
Auswahl: Was ist der Geist, ein Ding oder ein Prozeß, ist er materiell oder 
immateriell? ... Sind die verschiedenen mentalen Vermögen (Gedächtnis, 
Lernen, Wollen usw.) voneinander unabhängig, mit anderen Worten, be-
steht der Geist aus Einzelbausteinen (Modulen)? Laufen mentale Pro-
zesse gesetzmäßig ab oder nicht? ...181 
 
Auch die von Bunge beschriebene Kehrseite wurde in dieser Arbeit ver-
mieden: 
 
Psychologen vergelten demgegenüber die wissenschaftliche Indifferenz 
der Philosophen meist durch ein Ignorieren der Philosophie oder dadurch, 
daß sie die philosophischen Voraussetzungen ihrer Bemühungen unbe-
achtet lassen. ... So setzt zum Beispiel die Suche nach psychologischen 
Gesetzen voraus, daß mentale Prozesse gesetzmäßig verlaufen; ... Somit 
                                            
180 Mario Bunge und Rubén Ardilla, l. c., S. IX 
181 Mario Bunge und Rubén Ardilla, l. c., S. IXf. 
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wirft die Psychologie nicht nur philosophische Probleme auf, sie beruht 
auch auf der Annahme, daß mindestens einige von ihnen gelöst sind.182 
 
Die Veränderungen innerhalb der Philosophie charakterisiert Bunge wie 
folgt: 
 
Ursprünglich umfaßte Philosophie das gesamte Wissen, Philosophen wa-
ren Universalgelehrte. Aristoteles beschäftigte sich mit Problemen von 
Physik, Biologie und Politikwissenschaft, zugleich aber auch mit Logik und 
mit Ethik. Descartes interessierte sich für Mathematik, Physik, Biologie 
und Psychologie, befaßte sich aber auch mit eigentlicher Philosophie. 
Heutzutage ist Philosophie ein Zweig der Geisteswissenschaften, und 
Philosophen beschränken ihr Interesse auf begriffliche Probleme ganz 
spezieller Art. Sie verkünden keine Urteile über Sachen außerhalb ihres 
engeren Gesichtskreises, eine Aufgabe, die sie gern der Kompetenz von 
Wissenschaftlern und Technologen überlassen. 
 
Im wesentlichen dürfte die zeitgenössische Philosophie die folgenden Ge-
biete umfassen: Logik, die auch einen Zweig der Mathematik bildet, Se-
mantik, die Untersuchung von Sinn, Referenz, Interpretation und Wahr-
heit, Epistemologie oder die Theorie der Erkenntnis und der allgemeinen 
Methodologie, Ontologie, die Theorie der allgemeinen und umfassendsten 
Charakteristika der Welt, und schließlich Ethik, die Theorie des Guten und 
des rechten Verhaltens.183 
 
Bunge fordert mehr Kooperation, wenigstens aber Kommunikation der 
verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen, wenn er sagt: 
 
Psychologie und Philosophie stehen miteinander in enger Wechselbezie-
hung, freilich häufig in nicht ganz durchsichtiger Weise und - belastet 
durch erhebliche Zeitverzögerungen beim gegenseitigen Austausch - sel-
ten zu gegenseitigem Nutzen. Gleiches gilt für andere Wissenschaften, 
insbesondere Mathematik, Physik, Biologie und Sozialwissenschaften.184 
 
Und weiter: Philosophie beeinflußt die Psychologie auf zweierlei Art, zum 
einen durch Hypothesen über die Natur des Geistes und die geeigneten 
Methoden, diesen zu untersuchen, und zum anderen über die allgemeinen 
Prinzipien, die auf allen Gebieten wissenschaftlicher Forschung zugrunde 
liegen.185 
 
In einer Schautafel zeigt der Autor die Philosophie als Quelle der Inspira-
tion der Psychologie (Ψ)186: 
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 Idealismus 
Mentalismus 
Positivismus 
Behaviorismus 
Materialismus 
Psychobiologie 
Verhalten Nebenprodukt 
des Geistes 
Reaktion auf äu-
ßere Stimuli 
Reaktion auf äu-
ßere und innere 
Stimuli 
 
Geist 
 
Separate imma-
terielle Entität 
Nichtexistent oder 
zum mindesten au-
ßerhalb der Reich-
weite von Wissen-
schaft 
Kollektiv von Ge-
hirnprozessen be-
stimmter Art 
 
Ziel 
von Ψ 
 
Beschreibung 
mentaler Pro-
zesse und deren 
Einwirkungen auf 
den Körper 
Beschreibung, Er-
klärung, Voraus-
sage und Verände-
rung von Verhalten 
 
Beschreibung, Er-
klärung, Voraus-
sage und Verände-
rung von Verhalten 
sowie mentaler 
Prozesse 
 
Methode 
von Ψ 
unmittelbare und 
mittelbare  Intro-
spektion 
Beobachtung, Experiment und Bildung 
mathematischer Modelle, überdies stati-
stische Kontrollen 
 
Status 
von Ψ 
Zweig der Philo-
sophie bzw. au-
tonome Wissen-
schaft 
Zweig der Biologie 
oder der Sozialwis-
senschaften 
 
Zweig der Biologie 
und der Sozialwis-
senschaften 
Motto 
 
Ich denke, des-
halb bin ich 
 
Du verhälst dich, 
deshalb bist du 
 
Wir existieren, des-
halb verhalten wir 
uns und denken wir 
 
 
Als Ergänzung hierzu sei noch das Schema der Gegensätze angefügt, 
mit dem die Autoren das Verhältnis von Materialismus zum Idealismus 
darstellen.187  
 
 
                                            
187 Mario Bunge und Rubén Ardilla, l. c., S. 24 
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Die Quintessenz der Autoren wurde wie folgt zusammengefaßt: 
 
Es gab einmal eine Zeit, da war die Psychologie ein Glied der philosophi-
schen Familiengemeinschaft. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts erlag sie 
dann der Illusion, sie hätte sich vollständig von der Philosophie emanzi-
piert. Nachdem nunmehr der Kampf um ihre Unabhängigkeit ausgefochten 
ist, und sie sich auf den Weg zu einer reifen Wissenschaft begeben hat, 
braucht sie sich, gleich anderen Wissenschaften, nicht mehr zu scheuen 
zuzugeben, daß diese Trennung aufgehört hat.188 
 
Auch Kälin hat sich mit der Psychologie auseinandergesetzt:. 
 
Der Wortbedeutung nach besagt Psychologie die Lehre von der Seele 
oder vom Seelischen. Die Anfänge ihrer wissenschaftlichen Darstellung 
gehen auf Aristoteles zurück,' der ein Werk «über die Seele» geschrieben 
hat. Der Name hingegen ist erst durch Melanchthon, Goclenius und Chr. 
Wolff eingeführt und verbreitet worden. Dabei hat der Wortsinn allmählich 
eine Verschiebung und Einengung erfahren. Während Aristoteles, und ihm 
folgend die Scholastik, in der Seele die Seinsgrundlage aller, der vegetati-
ven, sinnlichen und geistigen Lebensäußerungen sehen, hat die neuere 
Zeit den Gegenstandsbereich der Psychologie auf das bewußte Seelenle-
ben eingeschränkt. 189 
 
Kälin umschreibt die Psychologie als jene Wissenschaft, welche Wesen 
und Eigenart der verschiedenen Lebensäußerungen, deren Gesetzmäßig-
keit und Zusammenhänge, sowie ihre letzte Begründung durch ein ent-
sprechendes Lebensprinzip (Seele) erforscht und darlegt.190 
 
Kälin unterscheidet zwischen der empirisch-experimentellen Psychologie 
und der philosophischen Philosophie: 
 
Die empirisch-experimentelle Psychologie geht von Selbst- und Fremdbe-
obachtungen und Experimenten (d. h. künstlich und absichtlich herbeige-
führten Lebens- und Seelenvorgängen) aus und sucht durch Zerlegung 
und Beschreibung den gesetzmäßigen Ablauf der psychischen Vorgänge, 
ihre Ursachen und Wirkungen zu erfassen. 
 
Die philosophische Psychologie fragt nach den letzten Grundlagen des 
Seelenlebens, indem sie von den tatsächlichen Lebensäußerungen aus-
gehend, das Wesen der verschiedenartigen Seelenkräfte, ihr Gegen-
standsgebiet und ihre Tätigkeitsweise zu umschreiben, deren Einheit und 
Verwurzelung in einer Seelensubstanz und deren Natur darzulegen und 
zu begründen sucht. Dabei ist ihr Verfahren deduktiv, aber nicht in dem 
Sinne, daß sie ihre begriffliche Grundlage willkürlich festlegt, sondern sie 
will aus den Erfahrungstatsachen im Lichte der ontologischen Grundbe-
                                            
188 Mario Bunge und Rubén Ardilla, l. c., S. 36 
189 Bernard Kälin, l.c., S.213 
190 Bernard Kälin, l.c., S.213 
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griffe und Prinzipien allgemeingültige und widerspruchslos zusammen-
hängende Aussagen über die Seele und das Seelenleben gewinnen.191 
 
 
9.2 Theologie und Psychologie 
 
Theologische Fragen und Überlegungen können natürlich auch aus der 
Psyche des Menschen abgeleitet werden. Das ist aber hier nicht gemeint. 
Viel mehr interessiert hier: Kann die Psychologie bei einer der wesentli-
chen Aufgaben der Theologie, nämlich der Exegese wirksam werden? 
 
Martin Leiner hat sich in einem neu erschienenen Buch mit Grundfragen 
einer textpsychologischen Exegese des Neuen Testaments befaßt.192 
 
Eine überraschende Nähe von Psychologie und Exegese 193 sieht Leiner 
bei einem Vergleich der Definitionen: Wissenschaftliche Psychologie war 
definiert worden als eine Mannigfältigkeit von Forschungsprogrammen, die 
wissenschaftlichen Standards genügen und das Verhalten und Erleben 
des Individuums mit Mitteln der freien und standardisierten Selbst- und 
Fremdbeobachtung, der Befragung, mit Messungen und Experimenten zu 
verstehen, zu erklären, zu beschreiben und - wenn möglich - zu quantifi-
zieren und vorauszusagen sucht. 
 
Neutestamentliche Wissenschaft konnte entsprechend verstanden werden 
als eine Vielfalt von Zugangsformen, die gewissen wissenschaftlichen 
Standards genügen und die biblischen Texte unter verschiedenen Aspek-
ten beschreiben, verstehen, erklären und auswerten wollen. ... 
 
... Bei näherem Hinsehen ergeben sich aber vielfältige Überschneidungen: 
 
- das Abfassen der biblischen Texte sowie ihre mündliche und schriftliche 
Tradierung ist ein menschliches Verhalten. 
 
- die Bibel will in vielen Texten auf menschliches Verhalten und Erleben 
einwirken. 
 
- die biblischen Texte berichten von Menschen, ihren Erfahrungen, ihrem 
Verhalten und Erleben. 
 
- die Rezeption biblischer Texte ist ein menschliches Erleben. 
 
- der Auslegungsvorgang ist selbst ein Teil menschlichen Verhaltens. 
 
... Beide Wissenschaften sehen Beschreiben, Verstehen und Erklären als 
ihre Aufgaben an. ...  
(nur) Voraussagen kommen in der Exegese nicht in Frage, da ihr Ge-
genstand in der Vergangenheit entstanden ist. ...  
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192 Martin Leiner, Psychologie und Exegese, Gütersloh 1995 
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... Hinsichtlich der Methoden muß die übliche Trennung einer positivisti-
schen, naturwissenschaftlich experimentierenden Psychologie einerseits 
und einer hermeneutischen Exegese andererseits revidiert werden. Auch 
die Psychologie kommt ohne interpretierende (auch Texte interpretie-
rende) Verfahren nicht aus. Umgekehrt ist die Exegese auf empirische 
Bestätigung am Text und an analoger gegenwärtiger Erfahrung... ange-
wiesen. ... Die einzigen Unterschiede ergeben sich folglich wiederum aus 
dem Vergangenheitsbezug der Exegese: Befragungen können in ihr nicht 
vorgenommen werden. 
 
... Hinsichtlich der wissenschaftlichen Standards besteht... weitgehende 
Übereinstimmung. 
 
Unterschiede bestehen schließlich in den von den erkenntnisleitenden 
Interessen inspirierten Wertungen. Während die Psychologie nach dem 
Schema krank-gesund (bes. in der Klinischen Psychologie) oder funktio-
nal-dysfunktional bzw. effizient-weniger effizient (bes. in der Organisati-
ons- und Arbeitspsychologie) oder reif und retardiert (in der pädagogi-
schen Psychologie) wertet, so bestehen die Wertungen der neutestament-
lichen Wissenschaft etwa darin: zur Mitte der Schrift gehörig oder an ihrem 
Rand stehend, Evangelium oder Gesetz usf. ...194 
 
Wie Bunge hinsichtlich des Verhältnisses von Psychologie zu Philosophie 
zeigt Leiner die Befruchtungsmöglichkeiten der Exegese durch die Psy-
chologie: 
 
1. In allen Auslegungen werden sich psychologische Theorien als sinnvoll 
erweisen, das Verhalten und Erleben des Menschen zu beschreiben und 
zu erklären. Die implizite Alltagspsychologie wird dabei durch empirisch 
überprüfte Theorien ersetzt werden können. Der wissenschaftliche Status 
der Exegese wird so erhöht. 
 
2. Darüberhinaus führt die Begegnung von Psychologie und Exegese zu 
einer Reihe neuer Fragestellungen, die in einer neuen Forschungsrich-
tung, einer Psychologie des Urchristentums zu entfalten sind. Eine Psy-
chologie des Urchristentums könnte die hermeneutische Erschließungs-
kraft der Psychologie fruchtbar machen und gleichzeitig als Grundlagen-
forschung für die Aufnahme psychologischer Theorien in allen Auslegun-
gen dienen. 
 
3. Zu diskutieren wären schließlich eine Reihe voll Methoden der Text-
auswertung, die die Psychologie entwickelt hat. Eine Entscheidung über 
ihre exegetische Relevanz wird vermutlich erst in der Zukunft möglich 
sein.195 
 
Die Darlegungen Bunges und  Leiners wurden hier so ausführlich zitiert, 
weil sie in bestechender Weise erkennen lassen, daß interdisziplinäre Zu-
sammenarbeit zu beachtlichen Ergebnissen führen kann. Was mit der vor-
liegenden Arbeit ebenfalls versucht wurde. 
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Ende des wissenschaftlichen Teils. 
 
 
 
 
 
Nachbetrachtung 
in Form eine Theaterspiels 
 
Am Anfang war das Wort, war der Logos, der Geist oder die Bestim-
mung, aber auch die Darlegung, die Erzählung und das Gespräch196. 
Bei Sokrates und Platon ist Logos an das Sein gebunden. Logos ist das 
Vermögen, das die Wahrheit zutage fördert wie auch diese selbst und die 
Form ihrer Äußerung. Für Aristoteles entspringt aus dem Logos die Tu-
gend und damit die Glückseligkeit des Menschen.197 
 
Wenn Logos auch das Gespräch heißt, versuchen wir es doch einmal mit 
einem einleitenden Gespräch, gleichsam einem Prolog im Himmel. 
 
Pro logos ante portas  
 
Die handelnden Personen und Gesprächspartner  nach dem Alter geord-
net: Platon, Aristoteles, Augustinus. Thomas, Kant, Hegel und Sartre. 
 
   
Die Akteure von links nach rechts: Platon (427-347/48 v.), Aristoteles (384-322 v.), Augu-
stinus (354-430 n.), Thomas (1225-1274 n.), Kant (1724-1804 n.), Hegel (1770-1831 n.), 
Sartre (1905-1980 n.) und erwähnt Descartes (1596-1650 n.)198 
 
Platon: Meine Herren, sehe ich richtig oder nur Schatten an der Wand? 
 
Aristoteles: Du siehst schon richtig, guter Meister, wir sind Lebewesen. 
Wir bewegen uns. 
 
Platon: Auch Ideen können sich bewegen, denke nur an das Höhlen-
gleichnis. 
 
Augustinus: Und wer hat die Höhle dazu geliefert? 
 
Kant: Natürlich das sittlich Gute, das ist nämlich die Höhle der Ideen. 
 
                                            
196 Langenscheidts Taschenwörterbuch Altgriechisch-Deutsch, 6. Auflage, Berlin und 
München 1996 
197 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG 2001 
198 Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, 2001 
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Sartre: Das ist mir zu einfach gedacht. Was ist denn das sittlich Gute au-
ßer einfach Einbildung. Wenn ich mich umbringe, dann ist das allein schon 
sittlich gut, weil ich in einer Art vorauseilendem Gehorsam den Tod her-
beiführe, der mir ohnehin beschieden ist. 
 
Hegel: Blödsinn. Eine Symbiose von Gehorsam und Mord gibt allein keine 
Synthese des sittlich Guten so wie etwa wie aus der These Der Mensch 
an sich ist gut und der Antithese Der Mensch neigt zum Bösen keine 
brauchbare Synthese entstehen kann. 
 
Thomas: Haltet ein, wir sind ja noch gar nicht beim Ende angekommen. 
Uns interessiert doch vielmehr der Anfang und die dazugehörige Frage 
Gibt es einen Schöpfer, gibt es Gott? Ist Gott real? 
 
Platon: Oder ideal?! 
 
Sartre: Oder materiell?! 
 
Aristoteles: Ich glaube, wir fangen das Ganze falsch an. Wir dürfen nicht 
fragen, was ist oder wer ist. Wir müssen fragen, was war im Anfang? 
 
Augustinus: Im Anfang war das Wort. 
 
Kant: Im Anfang war der Geist 
 
Aristoteles: Im Anfang war die Bewegung 
 
Platon: Also etwas Bestimmendes, also doch Ideen. 
 
Aristoteles: Nein, sondern im Anfang war richtige Bewegung. Irgendwer 
hat alles in Gang gesetzt. 
 
Sartre: Und wer hat das nun wieder in Gang gesetzt? 
 
Thomas: Meine alte Frage Kann Gott etwas erschaffen? Oder Gibt es 
durch das Erschaffene etwas im Geschöpf? Die Schöpfung setzt im Er-
schaffenen nur eine Beziehung. Denn was erschaffen wird, wird nicht 
durch Wegung oder Wandlung. Was nämlich durch Wegung oder Wand-
lung wird, kommt aus einem Vorherbestehenden.199 
 
Aristoteles: Das hat der Herr von Aquino schön gesagt. Hätte von mir 
sein können. Denn das ist es ja gerade Es wurde selbst nicht in Gang 
gesetzt. Es oder er hat bewegt, war aber selbst nicht bewegt. Aber ich 
gehe noch einen Schritt weiter: Wenn alle Wesen vergänglich sind, so 
sind alle Dinge vergänglich. Doch unmöglich kann Bewegung entstanden 
sein oder vergehen.200 
 
Hegel: Was wohl ein Widerspruch in sich selbst ist, wenn es noch so ge-
lehrt klingt. 
                                            
199 Thomas von Aquino, Summe der Theologie, Stuttgart 1954, S. 202 f. 
200 Aristoteles, Metaphysik, Stuttgart 1997 
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Thomas: Wieso Widerspruch? Mir leuchtet das schon ein. Denn Gott ist 
existent, wenn es eine bewegte Welt gibt, aber die bewegte Welt hat nicht 
ihrerseits Gott in Gang gesetzt. Denn wie schon Aristoteles sehr richtig 
sagt. Bewegung ist nicht entstanden folglich kann sie nicht vergehen. Gott 
ist nicht entstanden, folglich kann er nicht vergehen. 
 
Sartre: Eine höchst bemerkenswerte Schlußfolgerung. Sie hat nur einen 
Haken. Sie stimmt nicht. Denn: Warum kann denn eigentlich die Welt nicht 
Gott bewegt haben? 
 
Hegel: Das ist typisch Sartre, er jubelt uns hier einfach die Henne-Ei-Ge-
schichte unter, die wir allesamt nicht lösen können. 
 
Sartre: Ich kann das schon. Hier mein Lösungsvorschlag: Wenn ein Em-
bryo ein Mensch ist, dann ist das befruchtete Ei ein Huhn. 
 
Platon: Oder die Idee eines Huhnes. 
 
Aristoteles: Was nicht erklärt, wer das Ei befruchtet hat. Also gibt es doch 
einen ersten Beweger, der alles bewegt hat. 
 
Platon: Oder eine erste Idee. 
 
Thomas und Augustinus: Oder doch Gott! 
 
Im Abgang 
Platon zu Aristoteles: Wie gut, daß René nicht gekommnen 
ist. 
 
Aristoteles: Du meinst den Descartes? 
 
Platon: Genau, den meine ich. Der würde uns jetzt wieder nerven mit sei-
nem Dauerbrenner: Bin ich oder bin ich nicht? 
 
Aristoteles: Aber er denkt doch, folglich ist er ja doch auch. 
 
Platon: Das ist es ja gerade! Er  denkt: er denkt. Das ist doch nur die Idee 
des Denkens! 
 
 
Vorhang 
 
 
Anmerkung: 
Es ist schon merkwürdig, daß man sich in die Gedankengänge von Philosophen hinein-
versetzen kann, der Autor sowohl wie der Leser. Nichts anderes sollte hier gezeigt wer-
den. 
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Hintergrundinformationen 
 
In der ursprünglichen Fassung wurde versucht, durch eine Reihe von zu-
sätzlichen Informationen die Ergebnisse und ihren Hintergrund deutlicher 
werden zu lassen.  
 
Außerdem soll durch Ergänzungen und Vertiefungen die Dissertation in 
einen größeren Zusammenhang eingebettet bzw. durch Ergänzungen aus 
anderer Sicht beleuchtet und zu erläutert werden. 
 
Ihr Studium ist jedoch für das Verständnis der Dissertation weder zwin-
gend notwendig, noch sollten diese Hintergrundinformationen in die Be-
urteilung der Arbeit eingehen. Sie schienen dem Autor jedoch wichtig zu 
sein, um deutlich zu machen, daß die Untersuchungen und ihre Ergeb-
nisse in einen noch weit größeren Gesamtzusammenhang gestellt werden 
können, der jedoch den Rahmen der Untersuchungen im einzeln ge-
sprengt haben würde. 
 
In der Druckfassung der Arbeit wird auf Empfehlung eines der Gutachter 
auf die Hintergrundinformationen verzichtet. 
 
Im einzelnen handelte es sich um folgende Abschnitte: 
 
Ein Test zu Wahrnehmungsabläufen 
Dem Thema Wahrnehmung wird in der Psychologie zunehmend größere 
Beachtung geschenkt. Es lohnt ja auch schon, sich mit der Tätigkeit von 
einer Billion Neuronen im Gehirn zu beschäftigen. An praktischen Bei-
spielen wird in diesem Teil gezeigt, wie und wie schnell Wahrnehmung 
abläuft. 
 
Die Quellen des Glaubens und die Entstehung der Welt 
Mit der Entstehung der Welt haben sich mehr oder weniger alle oder zu-
mindest viele Wissensgebiete beschäftigt. Philosophie, Theologie, Dich-
tung, Geologie, Bildende Kunst werden in ihrer unterschiedlichen Vorge-
hensweise dargestellt, um die vielfältigen Erkenntnisse zum Ursprung der 
Welt einmal zusammenzuführen. 
 
Bilder  Botschaften der Vergangenheit 
Da in den Untersuchungen die von Bildern erzeugten Vorstellungen einen 
breiten Raum einnehmen, soll hier das Denken in Bildern verdeutlicht und 
den Wegen der Bilderkennung nachgegangen werden auch mit der Ab-
sicht, zu fragen: Wenn wir Menschen schon gleich konstruiert und gleich 
prädestiniert sind, müssen wir dann nicht auch ähnliche Denkwege ge-
hen? 
 
Unser künstlerisches Gedächtnis 
An Bildwerken aus unterschiedlichen Kulturen und unterschiedlichen Zei-
ten wird gezeigt, wie und wodurch sich diese Kulturen unterscheiden und 
wo und wann in unserer Zeit Verständnis oder Unverständnis zu erwarten 
ist. 
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Alltagsdinge 
Dieser Teil  befaßt sich mit Alltagsdingen, wie zum Beispiel mit dem Es-
sen, das für eine Kultur typisch sein kann und das uns ebenfalls in irgend-
einer Form, z.B. durch Kochbücher, überliefert ist. 
 
Gott und Kirche in unserem Leben 
Aus anderen Untersuchungen zu diesem Thema wird hier zitiert, um zu 
zeigen, daß die vorliegenden Untersuchungsergebnisse sehr wohl allge-
mein gültig sind. Außerdem wird die Möglichkeit genutzt, bis in ganz aktu-
elle Ereignisse vorzustoßen. 
 
Der unbewegte Beweger  ein Zaubertrick? 
Das Möbius-Band ist aus dem Physikunterricht bekannt. Jedes Ding hat 
zwei Seiten. Hier wird diese Grunderkenntnis in Frage gestellt. Mit einem 
kleinen Versuch in Bildern soll gezeigt werden, daß der unbewegte Bewe-
ger des Aristoteles, der folglich nur eine Richtung oder Seite haben kann, 
durchaus denkbar ist. 
 
Offenbarung des Johannes 
Hier werden die apokalyptischen Betrachtungen der Bibel, ihre künstleri-
sche Ausformung durch Albrecht Dürers Holzschnitte und Bilder aus 2001 
in einen Vorstellungszusammenhang gebracht mit dem Ziel, zum Nach-
denken anzuregen. 
 
Nach dem Echolot 
Eine sehr persönliche Schlußbetrachtung. 
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A 1  Fragebogen der Hauptbefragung 
 
 Zwei Fassungen der Bilder- und Text-Tests 
 
 
 
 
 250
 251
 252
 253
 254
 255
 256
 257
 258
 259
 260
 261
 262
 
 
 263
 
 
A 2  Fragebogen der ersten Befragungsserie (Pretest) 
Hier: Fassung der Befragung von Studenten in Österreich 
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A 3  Fragebogen der Kontrollbefragungen 
 
 
 270
 
 
 
 
 
 
 271
 
A 4  Demographische Daten 
 
Hier werden nur die Daten der Hauptbefragung aufgeführt. Die Kontroll-
befragungen haben eine annähernd gleich Verteilung. 
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A 5  Vergleichstests der Hauptbefragung und der 
 Kontrollbefragungen 
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Bei der ersten Kontrollbefragung handelt es sich um unterschiedlich Grup-
pen in und außerhalb der Hochschule (Studenten und Nichtstudenten), bei 
der zweiten Kontrollbefragung handelt es sich ausschließlich um Mitar-
beiter von Unternehmen der Schrottwirtschaft. 
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Zwei Fragebogen aus Sachsen 
 
– abgeschickt am 30. 01. 2002 (Poststempel) 
 
Bogen 1 
    
 
Bogen 2 
   
 
Die beiden Fragebogen konnten bei der Auswertung nicht mehr berück-
sichtigt werden. Sie stehen hier als Beispiel dafür, dass sich zumindest in 
Einzelfällen Unterschiede gegenüber Fragebogen aus Westdeutschland 
nur schwer entdecken lassen. 
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• Verheiratet 1956 bis 1990 mit Harriet geb. Schindler (+), seit 1991 mit Margare-
the geb. Lang. Vier erwachsene Kinder, vier Enkelkinder. 
• Hobbys: Fotografieren, intensive Computernutzung und einfache Zaubertricks. 
• Zahlreiche Veröffentlichungen in Zeitungen und Zeitschriften. Wichtigste Buch-
veröffentlichungen: Zeitung und Gemeinde (1963), In geeigneter Form (1984) 
und zusammen mit K. M. Bolte und M. Timmermann Führung und Zusammen-
arbeit im Betrieb (neueste Auflage 2000). 
